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  Gefährliche Missionen im All


  


  Die ENTERPRISE, das mächtige Raumschiff der Vereinigten Sternenflotte, ist auf großer Fahrt durch die Galaxis. Was Captain Kirk und seine Crew im All und auf fernen Welten erleben, wird dem Leser in folgenden abenteuerlichen Stories präsentiert:


  


  Die Spieler von Triskelion


  Ihr Einsatz ist die Freiheit


  


  Das Böse von Triacus


  Menschen im Bann einer unheimlichen Macht


  


  Landurlaub


  Wunschträume werden Wirklichkeit


  


  Das geschichtliche Vorbild


  Experimente mit einem Planetenvolk


  


  Dies ist nach DER FALSCHE PROPHET (Band 296) der zweite ENTERPRISE-Band in der Reihe der TERRA-Taschenbücher. Alle vorangegangenen Abenteuer aus der weltberühmten Fernsehserie RAUMSCHIFF ENTERPRISE, d.h. 22 Bände, sind in der Romanreihe TERRA ASTRA erschienen.


  


  


  Die Spieler von Triskelion

  von Margaret Armen


  


  Gamma II war eine so kleine Welt, daß es schon fast hochtrabend klang, sie als Planeten zu bezeichnen. Den Unterlagen nach galt sie als unbewohnt, trotzdem verfügte sie über automatische Kommunikatoren und Astrogationseinrichtungen. Zu ihrer Routineüberprüfung beabsichtigte Kirk, sich mit Uhura und Chekov auf diese kleine Welt hinunterbeamen zu lassen.


  Auf Chekovs Meldung hin, daß die Enterprise sich nun in der gewünschten Umlaufbahn um Gamma II befand, nickte Kirk.


  »Sehr gut, Mr. Chekov. Leutnant Uhura?«


  »Bereit, Sir.«


  »Dann also los.« Kirk drehte sich noch einmal zu Spock um. »Commander, Sie halten das Fort.«


  Spock hob die rechte Braue, doch dann sagte er nur: »Jawohl, Sir.«


  Sein Wissenschaftsoffizier ließ sich auf dem verlassenen Kommandantensessel nieder und sah ihnen zu, wie sie in den Lift traten. Von hier an, dachte er, war alles Routine  erst der Transporterraum, der Befehl »Energie!«, und dann das glitzernde Flimmern ihrer Entmaterialisierung.


  Doch diesmal verlief es ein wenig anders. Obgleich Kirk, Uhura und Chekov sich wie üblich auf die Plattform stellten, und obwohl Scott jetzt auch den zweiten Schalter einrasten ließ, verloren sie sich nicht im normalen Flimmern, dem Transporteffekt, sondern waren urplötzlich verschwunden  wo sie noch einen Augenblick zuvor gestanden hatten, war einfach nichts mehr.


  Erschrocken zog Scott den ersten Schalter zurück, dann beschäftigte er sich hastig mit den Armaturen. Wenn er wirklich gehofft hatte, die drei würden wieder auf der Plattform erscheinen, hatte er sich getäuscht. Beunruhigt rief er in seinen Kommunikator: »Scott an Brücke.«


  »Hier Spock, Mr. Scott.«


  »Mr. Spock  der Captain, Leutnant Uhura und Mr. Chekov, sie haben sich nicht entmaterialisiert. Sie sind einfach verschwunden. Sie stellten sich auf die Plattform  und weg waren sie. Wo  wo sind sie jetzt?«


  »Ich nehme an, Sie wollen damit sagen, der Transportvorgang verlief nicht auf die übliche Weise?«


  Scott stieg das Blut in den Kopf. »Natürlich meine ich das. Glauben Sie, ich hätte Sie sonst belästigt, wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre?«


  Die ruhige Stimme des Vulkaniers fragte: »Haben Sie Ihre Instrumente überprüft, Mr. Scott?«


  »Selbstverständlich! Sie sind absolut in Ordnung. Aber das ganze Transportsystem funktionierte nicht wie sonst. Kein Energieflimmern, nichts. Sie sind fort, Sir, und ich kann sie nicht zurückholen!«


  »Irgendeine fremde Energieeinwirkung?«


  »Die Geräte zeigen nichts dergleichen an, und alle Instrumente funktionieren normal.«


  »Überprüfen Sie noch einmal alles, Mr. Scott. Ich werde einstweilen den Planeten nach ihnen abtasten.«


  Die Materialisierung des Enterprise-Trios auf der Oberfläche des Planeten Gamma II war genauso unorthodox wie ihr Verschwinden vom Sternenschiff. Anstatt sich in derselben aufrechten Haltung wiederzufinden, die sie auf der Transporterplattform eingenommen hatten, fielen sie mit dem Gesicht voraus auf den Boden und rollten, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, bis zum Fuß einer gewaltigen Felsformation, die sich in steilen Zacken in den rot-grünen Himmel hob. Kirk taumelte als erster auf die Füße. Er schüttelte sich, um das Schwindelgefühl abzustreifen, das ihn seltsamerweise erfaßt hatte. Jetzt erst wurde ihm bewußt, daß sie an einem äußerst ungewöhnlichen Ort gelandet waren  auf einem gepflasterten Platz mit einem Gewirr von Linien, die Dreiecke, Quadrate, Hexagone, Rhomboiden und jede nur mögliche geometrische Form bildeten.


  Nun richtete Chekov sich auf und sah sich verwirrt um. »Was ist passiert, Sir?«


  »Offenbar hat der Transporter nicht richtig funktioniert.«


  »Eine ziemlich heftige Landung, Captain.«


  Kirk trat zu der noch reglosen Uhura und versuchte, sie auf die Beine zu bekommen. Auch sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Das ist unmöglich Gamma II«, murmelte Kirk. »Sehen Sie sich nur die Farbe des Himmels an!«


  Uhura klammerte sich haltsuchend an seinen Arm. »Das ist die verrückteste Landebahn, die mir je untergekommen ist.«


  Sie untertrieb keinesfalls. Diese »verrückte Landebahn« hatte etwa die Größe eines Tennisplatzes, aber das war auch die einzige Ähnlichkeit damit. In dem Wirrwarr von geometrischen Figuren gab es kein wirkliches System. Sie schienen aufs Geratewohl ineinander zu verlaufen. Als sie den Platz jedoch länger betrachteten, ließ sich bei viel Phantasie vielleicht sagen, daß er den Eindruck eines verrückten Spielfelds für nicht weniger verrückte Spieler erweckte.


  Kirk legte schützend die Hände über die Augen und blickte in den merkwürdigen Himmel hoch.


  »Das ist eine Trinärsonne«, murmelte er.


  »Dann haben Sie recht, Sir. Wir befinden uns demnach nicht auf Gamma II«, sagte Chekov. »Aber wo sind wir dann?«


  Kirk lächelte ein wenig verzerrt. »Das würde auch mich interessieren, Mr. Chekov.« Er drückte auf seinen Kommunikator. »Kirk an Enterprise«, rief er.


  Aber im Grunde hatte er gar nicht damit gerechnet, daß er Antwort bekommen würde. Auch die Geräte der anderen zwei brachten nicht den gewünschten Erfolg.


  »Keine Verbindung, Sir«, sagte Chekov überflüssigerweise.


  Kirk befestigte seinen Kommunikator wieder am Gürtel, als Uhura am Fuß der Felsen entlang deutete.


  Kirk folgte ihrem ausgestreckten Finger. »Nein, Gamma II ist das zweifellos nicht. Der Planetoid ist unbewohnt. Hier dagegen sind wir offenbar nicht allein. Es sieht aus, als bekämen wir Gesellschaft.«


  Im Schatten der Felswand standen vier Geschöpfe, offensichtlich erstaunt über die Anwesenheit der drei und möglicherweise auch über ihr Aussehen. Ihre Haltung war wachsam und unfreundlich. Der Auffallendste dieser vier war ein großer, breitschultriger blonder Mann, ein Wikinger-Typus, der aussah, als hätte man ihn geradewegs aus Walhall hierherversetzt. Neben ihm kauerte eine plumpe muskelstrotzende, affenähnliche Gestalt, wie man sich einen Neandertaler vorstellen mochte. Das dichte Haar wuchs ihm über die Stirn bis fast zur Nase. An seiner Seite stand  sprungbereit, wie es schien  eine Frau, die die Laune der Natur mit einer Mähne gelblichen Haares mit schwarzen Flecken, einem Leopardenfell ähnlich, ausgestattet hatte. Zwei spitze Zähne, den Reißzähnen von Raubtieren gleich, hingen ihr bis über die Unterlippe. Woran jedoch der Blick des Enterprise-Trios nun hängenblieb, war die vierte Gestalt. Es war ein Mädchen wie eine Amazone, von beeindruckender Schönheit mit langem, bronzefarbenen Haar, deren Saphiraugen unter den dichten schwarzen Wimpern wie die der anderen voll Feindseligkeit funkelten. Und ebenso wie die anderen drei trug sie um den Hals einen breiten Metallreif, in den unterhalb des rechten Ohres ein glitzernder Edelstein eingesetzt war.


  Beide Frauen hatten in dem Lederharnisch, den sie über ihrem kittelartigen, groben Gewand trugen, einen scharfen Dolch stecken, dazu hielten sie wie die zwei männlichen Gestalten einen Stab in der Hand, der an einem Ende zu einer Klinge auslief, und am anderen in einen spitzen Haken.


  Schweigend kamen diese seltsamen vier auf das Trio zu und blieben in exaktem Abstand außerhalb des Dreiecks stehen, in dem die Enterprise-Leute sich befanden.


  Der riesige Wikinger deutete auf sich. »Ich bin Lars«, sagte er. »Er ist Kloog. Sie mit dem Tierhaar ist Tamoon. Die andere ist Shahna.«


  Tiefes Mißtrauen sprach aus seiner Baßstimme. Normalerweise hätte Kirk sich und seine Begleiter jetzt ebenfalls vorgestellt, aber er hatte das dumpfe Gefühl, daß dafür nicht die richtige Zeit war. So sagte er statt dessen mit ruhiger Stimme. »Phaser auf Lähmen einstellen. Nur für den Notfall«, fügte er hinzu.


  Und dieser Notfall ließ nicht auf sich warten.


  Lars schob das Kinn vor, machte einen Schritt auf Chekov zu und versuchte, ihm den Phaser aus der Hand zu reißen. Kirk schoß sofort auf den Angreifer. Aber nichts tat sich  nichts! Auch Uhuras und Chekovs Phaser funktionierten nicht. Hastig veränderte Kirk die Einstellung seiner Waffe und versuchte es erneut, wieder ohne Erfolg. Die Waffen streikten genau wie die Kommunikatoren. Der Wikinger hatte sich von Chekov abgewandt, als er, Kirk, auf ihn zu schießen versucht hatte, und kam nun auf ihn zu. Mit aller Wucht warf Kirk den nutzlosen Phaser auf den Giganten und duckte sich seitwärts, um von hinten an ihn heranzukommen. Jetzt sah er, daß die anderen drei der merkwürdigen Geschöpfe seine zwei Begleiter bereits überwältigt hatten. Er bemühte sich, jetzt nicht an sie und seine Verantwortung für sie zu denken, sondern konzentrierte sich auf den Riesen. Er sprang ihm auf den Rücken und versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken. Er legte ihn jedoch nicht flach, sondern betäubte ihn halb, daß er taumelte und nicht sofort zum Gegenangriff übergehen konnte.


  Kirk nutzte seine Gelegenheit und versetzte dem Wikinger noch ein paar Nackenschläge. Der letzte fällte den mächtigen Siegfried endlich. Zufrieden richtete Kirk sich auf und sah sich nach seinen weniger glücklichen Schiffskameraden um.


  Die schöne Shahna hatte mit Tamoons Hilfe Uhura niedergezwungen. Nun ließ sie das leopardenmähnige Geschöpf zu deren Bewachung zurück und wandte ihre gefährliche Aufmerksamkeit Kirk zu.


  Der Augenblick seiner Selbstzufriedenheit kam ihn teuer zu stehen. Zu spät erkannte er, daß Shahna auf ihn zusprang. Obwohl er sich zur Seite warf, gelang es ihm nur um Haaresbreite, ihrem Klingenstab zu entgehen. Die Felswand verhinderte ein weiteres Ausweichen. Shahna griff nach ihrem Dolch im Gürtel und warf sich auf Kirk. Die Dolchspitze preßte schmerzhaft gegen seine Kehle. Ihre blauen Augen blickten ihn so voll triumphierenden Hasses an, daß er sich unwillkürlich fragte, ob das nun sein Ende war.


  Vor ihnen schnappten sich Tamoon und Kloog seine beiden Gefährten am Kragen und stellten sie auf. Lars erhob sich taumelnd und noch halb betäubt von den Nackenschlägen. Kirk, der geduckt mit dem Rücken an der Felswand lehnte, hielt sich völlig still, damit Shahna in ihrer Wut ihm nicht die Dolchspitze in den Hals bohrte. Als er jedoch husten mußte, ließ der Druck ihrer Klinge erstaunlicherweise ein wenig nach. Sofort richtete er sich aus seiner unbequemen Haltung auf und entkam ihrem Griff und der Dolchspitze. Im gleichen Augenblick erschien in der Mitte des Dreiecks eine weitere Gestalt.


  »Halt!« rief sie.


  Sofort senkte Shahna den Stab, mit dem sie erneut auf Kirk hatte losgehen wollen. Der Fremde ignorierte sie und wandte sich direkt an Kirk. »Ausgezeichnet, Captain Kirk«, lobte er.


  Kirk fand nichts so besonders großartig an seiner Reaktion  er hatte lediglich instinktiv gehandelt, wie man es ihm in der Raumakademie eingetrichtert hatte. Aber jetzt war wirklich nicht der richtige Moment, sich nostalgischen Erinnerungen an die harte Schule hinzugeben, die alle Raumkadetten absolvieren mußten. Der Macht und Würde ausstrahlende Fremde kam nämlich bereits näher auf die drei Enterprise-Leute zu. War es seine Kleidung, die ihm diesen Eindruck von unbeschränkter Gewalt verlieh? Er trug nicht wie die anderen einen Lederharnisch, sondern ein togaähnliches schwarzes Gewand, das an der Schulter ein in Gold gesticktes Wappen aufwies. Und im Gegensatz zu den anderen war er nicht bewaffnet. Aber genau wie sie hatte er einen Metallreif mit einem großen Edelstein um den Hals. Sein Gesicht war unbewegt. Kirk schätzte sein Alter auf etwa dreißig bis fünfunddreißig.


  Wieder sprach er.


  »Obgleich wir Stärke, Gewandtheit und Kampfgeist erwarteten, Captain Kirk, sind wir beeindruckt und erfreut.«


  Kirk biß sich auf die Zunge. Er war zu wütend, jetzt zu sprechen. Kloog zerrte den sich vergebens gegen seinen Griff wehrenden Chekov heran, gefolgt von Lars, der die wütend strampelnde Uhura über die Schulter geworfen hatte. Nachdem sie die beiden neben Kirk abgestellt hatten, bemächtigten sie sich ihrer Phaser, Trikorder und Kommunikatoren.


  Kirk fragte seine beiden Gefährten: »Sind Sie verletzt?«


  Uhura schüttelte noch ein wenig benommen den Kopf. »Ich  ich glaube nicht, Sir.« Chekov konnte seine Wut nicht unterdrücken. »Niemand ist verletzt, Captain  noch nicht!«


  »Bewundernswert, Chekov«, bemerkte der Mann in Schwarz. »Bewundernswert! Auch Sie, Leutnant Uhura. Ich sehe schon, Sie werden sich hier als unschätzbar erweisen.«


  »Wer ist der Kerl, Sir?« brüllte Chekov.


  »Ich bin Galt«, machte der Fremde sich bekannt. »Der Meistersklave auf Triskelion, dieser Welt. Man hat mich geschickt, euch willkommen zu heißen.«


  Ein äußerst unerwünschtes Willkommen, dachte Kirk. Noch während Galt sprach, spürte er unsichtbare Hände um seinen Hals, die ihm einen metallenen Kragen umlegten, sicher ähnlich dem der anderen. Vergebens versuchte er die Hände wegzuschieben, aber es gab sie überhaupt nicht. Trotzdem trug er bereits den Sklavenreifen um den Hals, der sich auch bei aller Anstrengung nicht von ihm öffnen ließ. Also fand Kirk sich einstweilen mit dem Unvermeidlichen ab und versuchte, sich ein wenig zu entspannen. Doch auch das gelang ihm nicht, als er sah, daß der Kragen durch eine Kette  ebenfalls von unsichtbaren Fingern  an der Felswand befestigt wurde. Rechts von ihm, und zwar mit durchaus sichtbaren Händen, ketteten Shahna, Lars und Tamoon seine Begleiter an die Wand.


  »Jetzt«, erklärte Galt, »seid ihr bereit für eure Ausbildung.«


  »Woher kennen Sie unsere Namen?« fragte ihn Kirk.


  »Die Versorger erwarteten euch, Captain. Sie arrangierten eure Versetzung hierher.«


  Also lag es gar nicht an einer Fehlfunktion ihres Transporters, daß sie auf dem falschen Planeten gelandet waren. Ihre Versetzung war die Folge einer Interferenz, die so ungeheuerlich wie unerklärlich war.


  Kirk wartete einen Augenblick, ehe er sich weiter erkundigte: »Diese  Ihre Versorger, sind sie …«


  Galt unterbrach ihn mit scharfer Stimme. »Korrektur, Captain. Die Versorger gehören nicht uns. Wir gehören ihnen!«


  Kirk hatte es zwar ein wenig anders gemeint, aber die Antwort, die er bekommen hatte, war sehr interessant. Es handelte sich hier demnach um einen Sklavenstaat.


  »Und was wollen die Versorger von uns?«


  »Ihr sollt ausgebildet werden, was sonst? Wozu braucht man denn Sklaven?«


  »Sklaven? Es kann sich hier nur um einen Irrtum handeln. Wir sind Offiziere eines Sternenschiffs der galaktischen Föderation und in deren Auftrag unterwegs.«


  »Von Irrtum kann keine Rede sein. Eure früheren Titel und Ränge haben hier keine Bedeutung. Jetzt seid ihr Sklaven und werdet ins Ausbildungslager gebracht. Kommt, man hat bereits für Unterkunft für euch gesorgt.«


  »Wir werden absolut nichts tun, ehe wir keine zufriedenstellende Erklärung für diese Unverschämtheit erhalten. Wer sind Sie? Was ist dieser Ort hier? Und was bilden Sie sich ein, das mit uns tun zu können!«


  »Ich habe es euch bereits gesagt. Diese Welt heißt Triskelion. Ihr werdet ausgebildet und den Rest eures Lebens hier verbringen. Zerbrecht euch nicht den Kopf darüber, wie ihr von hier entkommen könntet  es ist absolut unmöglich! Kein Sklave verläßt Triskelion je wieder. Lars, löse die Ketten von der Wand.«


  Als der Wikinger den Befehl befolgt hatte, wandte Galt sich wieder an Kirk. »Nun könnt ihr mit mir zu eurer Unterkunft kommen.« Er zögerte, dann fügte er eindringlich hinzu. »Captain, wir führen nichts Böses mit euch im Schilde.«


  Kirk blickte auf die vier diensteifrigen Sklaven, die Chekov und Uhura vor sich herschoben. Dann folgte er schulterzuckend ihrem Meister.


  


  McCoy war auf die Brücke der Enterprise gekommen und hatte sich neben Spock an die Taster gesetzt. Er bemerkte, daß Fähnrich Jana Haines Chekov an dessen Konsole vertrat, und einen anderer junger Offizier, dessen Name ihm nicht einfiel, Leutnant Uhura. Scott trat gerade aus dem Lift und gesellte sich zu den beiden an den Peilsuchgeräten.


  »Mr. Spock, ich habe den Transporter allergründlichst überprüft. Jede Schaltung arbeitet perfekt. Was immer auch diesen Energieschub verursachte, hatte nichts mit dem Transporter zu tun, er kam auch nicht aus einem anderen Teil des Schiffes!«


  »Ich bin soweit, Ihnen zu glauben, Mr. Scott. Ich habe die Planetenoberfläche bereits zweimal abgetastet. Es gibt kein Leben auf Gamma II.«


  McCoys Gesicht verdunkelte sich. »Was, zum Teufel, kann passiert sein? Soll das vielleicht heißen, daß ihre Atome noch irgendwo dort draußen herumschwirren?«


  »Nein, Doktor. Selbst das würden die Sensoren aufzeichnen.«


  »Aber wo sind sie dann?« brüllte Scott.


  Mit genauso ruhiger Stimme wie bisher erwiderte Spock: »Wir haben nur negativen Bescheid, Mr. Scott. Es sind keine Magnetstürme gemeldet, keine Ioneninterferenzen, und, wie Sie selbst festgestellt haben, wiesen auch Ihre Maschinen keine Mängel auf.«


  Jetzt gingen McCoys Nerven durch. »Eine negative Einstellung nutzt uns nichts, Spock! Wir können sie schließlich nicht einfach dort draußen …« Er unterbrach sich und fügte verzweifelt hinzu, »… wo immer sie auch sind, ihrem Schicksal überlassen.«


  »Wir werden selbstverständlich weitersuchen und die Sensoren ständig überwachen, Doktor. Im Augenblick können wir nur auf eine logische Erklärung hoffen.«


  »Hoffen!« brummte McCoy sarkastisch. »Ich dachte immer, Sie hielten die Hoffnung für eine typisch menschliche Unzulänglichkeit, mit der die Vulkanier sich nicht abgeben?«


  »Menschliche Unzulänglichkeiten stecken an, wenn man ihnen eine längere Zeit ausgesetzt ist, Doktor.« Ohne ein weiteres Wort wandte Spock sich wieder seinen Anzeigen zu.


  


  Man brachte Kirk, Uhura und Chekov in einen Korridor, an dem sich zu beiden Seiten Zellen befanden, mit Türen, deren obere Hälfte vergittert und deren untere, wie der Rest der Zelle, aus stabilem Holz war. Vor drei nebeneinanderliegenden Zellen mußten die Gefangenen anhalten. Ungläubig starrten sie auf die Namensschilder an den Türen: An der mittleren stand KIRK, links davon UHURA, und rechts CHEKOV.


  Kirk hatte nicht zum erstenmal mit einer so von sich überzeugten Unfehlbarkeit zu tun, wie ihre noch unbekannten »Gastgeber« zeigten, trotzdem überraschten die Namensschilder ihn. Doch wieder fand er sich schulterzuckend ab. Im Augenblick konnte er nichts gegen diese arroganten Wesenheiten unternehmen, die Galt »Versorger« nannte. Aber morgen war auch noch ein Tag. Spock auf der Enterprise würde seine nicht unerhebliche Intelligenz einsetzen, um sie mit seinen Instrumenten zu finden.


  »Das sind eure Unterkünfte«, sagte Galt gerade. »Öffne die Türen, Shahna.«


  Gehorsam nahm sie eine kleine Scheibe aus ihrem Lederharnisch und drückte sie gegen die Schlösser der drei Zellen. Während sie damit noch an der dritten beschäftigt war, warf Kirk Chekov einen bedeutungsvollen Blick zu, den der Navigator mit einem unmerklichen Nicken beantwortete.


  Die drei Türen waren nun offen. »Geht hinein«, befahl Galt.


  Kirk und Chekov machten scheinbar gehorsam zwei Schritte, doch dann wirbelten sie herum und warfen sich auf ihre nächsten Gefangenenwärter. Kirk schlug Kloog mit den Schultern in die Magengegend, daß der Neandertaler in die Knie ging. Dann brüllte er im Kommandoton: »Leutnant Uhura!«


  Uhura schüttelte ihre Benommenheit ab. Sie stieß Tamoon, die neben ihr gestanden hatte, mit aller Gewalt gegen Lars. Dann sah sie sich nach Kirk um und rannte mit ihm und Chekov den Korridor zurück zu der noch offenstehenden Tür.


  Da sie am Hinterkopf keine Augen hatten, konnten sie nicht sehen, wie Galt seine schloß und seine Züge sich in tiefster Konzentration spannten. Aber das Ergebnis spürten sie nur zu gut. Plötzlich glühten die Steine in ihren Metallkragen giftig grün auf. Ihre Flucht endete, als die breiten Reifen sich immer enger um ihren Hals schlossen. Ihre Gesichter liefen blau an, sie keuchten nach Luft und versuchten verzweifelt, die Reifen zu lockern. Hilflos sanken sie zu Boden. Sie bemerkten nicht, daß Galt sie beobachtete. Im Augenblick beschäftigten nur ihre kaum noch erträglichen Schmerzen sie, deshalb sahen sie auch nicht, daß Galt erneut die Augen schloß und sich konzentrierte.


  Immer stärker quollen die Adern an Kirks Hals. Er lag auf dem Boden, gerade als der Stein seines Metallreifens zu glühen aufhörte. Er hatte seinen Zweck erfüllt. Äonen schienen zu vergehen, ehe seine gequälten Lungen Luft bekamen. Weitere Zeit verstrich, bis er endlich auf die Knie kam und sich an der Wand abstützte, um sich aufzurichten. Chekov und Uhura folgten seiner Methode.


  »Das war sehr dumm von euch«, tadelte Galt. »Ich warnte euch doch, daß eine Flucht unmöglich sei. Nun bekamt ihr es am eigenen Leib zu spüren. Die Reifen des Gehorsams haben ihre Wirksamkeit noch immer bewiesen.«


  Er deutete auf Kirks Zelle. Kirk zögerte nur kurz, dann trat er ein. Ein weiterer Widerstand war sinnlos. Als seine Begleiter sich ebenfalls in ihren Boxen befanden, wurden die Türen hinter ihnen verschlossen.


  Spock hatte leider nichts Erfreuliches zu melden. Er richtete sich von seiner Konsole auf. »Sie befinden sich nicht im Bereich dieses Sonnensystems«, erklärte er.


  »Es ist schon eine ganze Stunde vergangen«, murmelte McCoy. »Kann ein zu Atomen aufgelöster Mensch überhaupt so lange in einem Transporterstrahl überleben?«


  »Ich wüßte nicht, daß das je ausprobiert wurde. Aber es wäre faszinierend, es herauszufinden.«


  »Faszinierend! Können Sie an nichts anderes denken? Es handelt sich um unsere Freunde! Wenn sie überhaupt noch am Leben sind!«


  »Das ist die Frage.«


  »Die Chancen stehen nicht gut, Spock.«


  »Nein, ich würde sagen, sie sind …«


  »Fangen Sie nicht an, sie zu berechnen! Außerdem habe ich genug von Ihrer nüchternen Logik. Suchen Sie weiter! Sie müssen sie finden!«


  »Ich wäre für einen Vorschlag, wo ich weitersuchen soll, dankbar.«


  »Das erstemal, daß Sie mich um etwas bitten, und da muß es ausgerechnet zu einem solchen Anlaß sein!«


  


  Chekov stützte sich an dem Gitter seiner Zelle und wandte sich an Kirk in der nächsten Box. »Captain, die Enterprise … Sie werden doch versuchen, uns zu finden, nicht wahr?«


  Uhura erwiderte statt Kirk in hoffnungslosem Ton. »Versuchen sicher. Aber wie wollen sie uns finden? Wir wissen ja selbst nicht, wo wir hier sind.«


  »Der Stern dieses Systems ist eine Trinärsonne«, sagte Kirk. »Wenn sie es wüßten, würde es ihre Suche erleichtern. Aber wir sind zweifellos sehr weit von der Enterprise entfernt  wenn wir uns überhaupt in der gleichen Dimension befinden.«


  Ehe die anderen sich dazu äußern konnten, kam Lars den Gang entlang und blieb vor Uhuras Zelle stehen. »Ich bin dein Ausbilder«, erklärte er ihr. »Du darfst mich Lars nennen.«


  Während er sprach, öffnete er die Tür.


  »Was hast du mit ihr vor?« erkundigte sich Kirk.


  »Das geht dich nichts an. Du bekommst deinen eigenen Ausbilder. Er wird sich bald melden.« Er trat mit einem zugedeckten Korb in Uhuras Zelle. »Da ist deine Stärkung. Beeile dich, iß schnell. Die Zeit ist knapp bemessen.«


  Uhura, die seinen sehr eindeutigen Blick bemerkte, wich vor ihm zurück. »Was  was willst du?« stammelte sie erschrocken.


  Er beäugte ihre braune Schönheit mit wachsender Bewunderung. »Ich wurde für dich ausgewählt.«


  Er drehte sich um und schloß die Zellentür von innen. Während Uhura noch weiter zurückwich, näherte er sich ihr selbstsicher. Er verzog sein Gesicht zu einem unmißverständlichen Grinsen. Als er seine riesigen Pranken ausstreckte, um sie in die Arme zu schließen, trat sie nach ihm. Aber er packte ihr Bein und stieß sie sanft auf den Boden. »Hör auf, dich zu wehren«, murmelte er. »Ich hab dir doch gesagt, daß du für mich bestimmt bist.«


  Sie biß sich auf die Lippen.


  Kirk und Chekov versuchten vergebens, durch ihre Gitter etwas zu sehen, als sie die Geräusche eines Getümmels vernahmen. »Uhura! Uhura! Können Sie mich hören?« Aber die Kampfgeräusche verstummten nicht. »Leutnant Uhura! Antworten Sie!«


  Die einzige Erwiderung war ein dumpfer Schlag. Zutiefst besorgt und wütend in seiner Hilflosigkeit brüllte Kirk weiter nach ihr, mit dem Gesicht gegen die Gitterstäbe gepreßt. Doch da öffnete sich seine eigene Zellentür, und Shahna, jetzt unbewaffnet, doch ebenfalls mit einem bedeckten Korb, trat in seine Box. Kirk packte den Korb, schmetterte ihn auf den Boden und funkelte das Mädchen an.


  »Was macht der Bursche mit Leutnant Uhura?« brüllte er Shahna an. Sie schwieg. Nach einer kurzen Stille klang ein heftiges Poltern aus Uhuras Box. Verzweifelt versuchte Kirk es aufs neue: »Uhura? Was ist mit Ihnen?«


  Lars Anblick bot den Beweis, daß Uhura nicht den kürzeren gezogen haben konnte. Rückwärts torkelte er aus ihrer Box und wischte sich das Blut von seiner zerbissenen Lippe. »Es ist nicht gestattet, sich der Auswahl zu widersetzen«, brummte er kläglich. »Das ist verboten!«


  Verwirrt über diese unerwartete und so wilde Gegenwehr zog er sich in den Korridor zurück. Uhuras Kopf tauchte mit ziemlich zerzaustem Haar an den Gitterstäben auf.


  »Es ist alles in Ordnung, Sir«, versicherte sie Kirk noch ein wenig atemlos. »Er ist zwar groß und kräftig, aber dumm.«


  Chekov, der sich ein wenig seiner Besorgnis um sie schämte, flüsterte: »Was ist passiert?«


  Uhuras Gehör war so gut wie ihre Kondition. Sie warf ihm einen leicht gereizten Blick zu und fauchte: »Nichts ist passiert. Sie sind genauso dumm!«


  Kirk konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er drehte sich um und sah, daß Shahna, der die roten Locken jetzt ins Gesicht hingen, sich gebückt hatte, um die Sachen, die herausgefallen waren, wieder im Korb zu verstauen. Dann stellte sie ihn auf etwas Würfelförmiges, das vermutlich als Tisch fungieren sollte. »Komm«, forderte sie Kirk auf. »Es ist Stärkungspause.«


  


  Fähnrich Haines hatte sich von Chekovs Armaturen erhoben und sich zu Spocks Konsole begeben. Sie studierten erst sorgfältig seine Instrumente, ehe sie sich an den Vulkanier auf dem Kommandantensessel wandte.


  »Sir, ich bekomme fluktuierende Energiewerte aus dieser Wasserstoffwolke.«


  Mit Scott und McCoy begab Spock sich zu den Suchgeräten, um sie abzulösen.


  »Es ist sehr schwach, Sir«, sagte sie, »aber es bewegt sich ständig über dem Normalwert.«


  Spock schaltete an verschiedenen Instrumenten, ehe er sich dazu äußerte. »Es sieht aus wie eine Ionisationsspur. Außerordentlich interessant.« Mit flinken Fingern drückte er ein paar Computertasten.


  »Was mag sie verursachen?« fragte McCoy.


  »Genau die Frage, die ich dem Computer stellte, Doktor.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Aber er hat keine Antwort darauf.«


  »Der Transporter kann es jedenfalls nicht sein«, verteidigte Scott seine Maschinen. »Dazu fehlt ihm die nötige Reichweite.«


  »Berechnen Sie den Kurs, Fähnrich Haines.«


  »Jawohl, Sir.« Sie kehrte an die Navigationskonsole zurück, drückte auf verschiedene Tasten. »Kurs berechnet, Mr. Spock.«


  »Gut, dann geben Sie ihn ein, Fähnrich Haines.«


  McCoy brauste erbost auf. »Sie wollen ohne Kirk und die anderen von hier weg und einfach durch die Galaxis jagen, nur weil eine Wasserstoffwolke ein bißchen verrückt spielt? Spock, benutzen Sie doch Ihren Kopf! Die drei sind seit mehr als zwei Stunden von Bord!«


  »Ich jage nicht einfach durch die Galaxis«, erwiderte Spock ruhig und beobachtete seine Instrumente. »Ich verfolge den Captain, Leutnant Uhura und Fähnrich Chekov. Und diese verrückt spielende Wasserstoffwolke ist die einzige Spur, die wir haben.«


  »Kurs programmiert, Mr. Spock«, meldete Fähnrich Haines.


  »Dann los, Krümmungsfaktor zwei.«


  Aller Augen richteten sich auf den Hauptbildschirm.


  


  Auch Chekov hatte seine Schwierigkeiten. Er war nervös zurückgewichen, als das Mädchen mit den langen Reißzähnen seine Tür aufgemacht hatte und ebenfalls mit einem zugedeckten Korb hereingekommen war. Zu seinem Entsetzen las er verlangende Bewunderung in den gelben Katzenaugen der leopardenhaarigen Tamoon.


  »Sie  Sie sind für mich ausgewählt worden?« stieß er stammelnd hervor.


  Ihre Erwiderung war etwas, das wie ein betrübtes Winseln klang. »Nein, ich bin nur deine Ausbilderin. Ich bringe dir deine Stärkung.« Sie stellte den Korb auf die Bank an der Wand und versuchte ganz offensichtlich, mit ihm zu flirten. »Chi-ko! Das ist ein hübscher Name«, stellte sie fest.


  »Chekov«, verbesserte er.


  Obgleich ihre langen Zähne eine deutliche Aussprache verhinderten, probierte sie es noch einmal. »Es ist ein sehr schöner Name. Chi-koff.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Du darfst mich Tamoon nennen.«


  Chekov wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Sehr  sehr erfreut  Miß …«


  »Du bist ein gutaussehendes Exemplar.« Sie musterte ihn bewundernd von Kopf bis Fuß. »Du gefällst mir besser als die anderen.«


  Chekov, der oft genug seinen Mut gegenüber galaktischen Feinden bewiesen hatte, war bei der plumpen Koketterie dieses fremdartigen Mädchens alles andere als wohl zumute. Als sie erklärte: »Ich werde dich so gut ausbilden, daß mein Versorger dich übernimmt«, wich er noch weiter zurück. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Miß, aber …«


  Er hatte die Bank erreicht. Seine Kniekehlen schlugen so heftig dagegen, daß er darauf niedersank. Sofort setzte Tamoon sich neben ihn und lächelte ihn mit spitzen Reißzähnen noch verführerischer an.


  »Wenn mein Versorger zufrieden ist, werden wir vielleicht sogar füreinander ausgesucht.«


  Ein ungewolltes Stöhnen entschlüpfte ihm. Mitleidig blickte Tamoon ihn an. »Du bist bestimmt hungrig, Chi-koff.« Sie hob den Korbdeckel ab und deutete auf die Schüsseln. »Iß, Chi-koff.«


  »Chekov«, korrigierte er. »Nein, danke. Ich habe keinen Hunger.«


  Was man von Kirk nicht behaupten konnte. Mit sichtlichem Appetit verschlang er den Inhalt der Metallschüsseln. Shahna sah ihm erfreut dabei zu. Als er fertig war, seufzte er zufrieden.


  »Ich wußte gar nicht, daß ich solchen Hunger gehabt hatte. Was immer diese Speisen waren, sie haben gut geschmeckt.«


  »Das war Stärkung«, erklärte sie ihm. »So nennen wir es.« Sie stellte die leeren Schüsseln säuberlich in den Korb zurück. Kirk betrachtete sie nachdenklich. Er war sich ihrer großen Schönheit nur allzu bewußt.


  »Stärkung«, echote er. »Sehr praktisch. Und wie nennst du diesen Kragen?«


  Die Saphiraugen blickten ihn an. »Das ist das Zeichen unseres Versorgers. An der Farbe des Juwels erkennt man, welchem Versorger man gehört. Wenn du versteigert bist, wirst du auch einen farbigen Edelstein bekommen.«


  »Versteigert? An den Höchstbietenden?«


  Verwirrt erwiderte sie: »Wenn du ausgebildet bist, bekommst du den Reif des Versorgers, der die meisten Quatloos für dich geboten hat.«


  Kirk nickte. »Ich werde also sein Leibeigener. So nennt man das bei uns.«


  Ganz offensichtlich wußte sie mit dem Wort nichts anzufangen. Als sie den Deckel wieder auf den Korb gab, sagte Kirk. »Dieser Kragen des Gehorsams  ist Galt der einzige, der ihn  bewegen kann?«


  »Du meinst, um damit zu warnen und zu bestrafen?«


  »Ja. Wie macht er es?«


  »Es ist nicht erlaubt, darüber zu sprechen«, sagte sie fest.


  Er deutete auf den Korb. »Bist du  ich meine, wirst du mir immer meine Stärkung bringen?«


  »Natürlich. Ich bin deine Ausbilderin. Ich werde dich gut anlernen.«


  »Dessen bin ich mir sicher.« Er erhob sich. »Ich muß schon sagen, ein Ausbilder von deinem Aussehen ist mir noch nie untergekommen.«


  »Ich verstehe nicht. Was meinst du damit?«


  Er lehnte sich an die Wand. »Ich will damit sagen, daß du eine sehr schöne Frau bist.«


  Sie richtete sich vom Korb auf und schüttelte verwirrt den Kopf. »Schön? Was ist das?«


  »Hat dir das noch nie jemand gesagt?«


  »Nein. Was bedeutet es?«


  »Das ist sehr schwer zu erklären  es bedeutet vielerlei … Es …« Er nahm einen der flachen glänzenden Deckel der Metallschüsseln aus dem Korb und hielt ihn ihr vors Gesicht. »Schau hinein. Was du siehst, ist schön.«


  Aber ihr Spiegelbild erhöhte nur ihre Verwirrung, und da Kirk sah, daß sie ihn wirklich nicht verstand, wechselte er das Thema. »Wo bist du geboren, Shahna?«


  »Geboren? Ich war immer hier.«


  »Wo sind deine Eltern? Dein Vater und deine Mutter?«


  »Jene, die mich gebar, wurde in einem Freistilkampf getötet.«


  »Freistil!«


  »Nur Geduld. Du wirst alles lernen«, versicherte sie ihm.


  »Und die anderen? Lars und die, die Chekovs Ausbilderin ist, sie wurden doch nicht hier geboren, oder? Wo kommen sie her?«


  »Es ist nicht gestattet …« Sie unterbrach sich, als eine Glocke schrill läutete. Sofort hatte sie sich wieder völlig gefaßt. »Jetzt ist Trainingszeit«, erklärte sie. Sie drehte sich zu einem kleinen Schränkchen in einer Ecke um und drückte auf einen Knopf. Die Tür glitt seitlich auf. Sie griff in den Schrank und holte einen ledernen Harnisch heraus, ähnlich dem, den sie trug.


  »Das ist dein Trainingsharnisch«, sagte sie. »Zieh ihn an.«


  


  Spock und Fähnrich Haines saßen über die Sucher gebeugt, während alle anderen auf der Brücke mit angespannten Gesichtern auf den Hauptschirm starrten.


  »Das ist doch Blödsinn!« brummte McCoy und scharrte ungeduldig mit den Füßen. »Da ist nichts  absolut nichts draußen!«


  Scott nickte zustimmend. »Wir fahren auf einen völlig leeren Sektor zu.«


  Spock blickte auf. »Das nächste System auf der Ionisationsspur ist M-24 Alpha.«


  »Aber das muß ja noch zwei Dutzend Lichtjahre entfernt sein!« rief Scott.


  »Elf Komma sechs drei null, Mr. Scott.«


  »Spock, wollen Sie vielleicht damit andeuten, man hätte sie über eine solche Entfernung hin versetzt? Ihr  Ihr vulkanischer Verstand funktioniert wohl nicht mehr richtig!«


  »Ich deute absolut nichts an, Doktor. Ich verfolge lediglich den einzigen logischen Kurs, der einen Hinweis bietet.«


  Das beruhigte McCoy allerdings absolut nicht. Er begann nervös auf der Brücke hin und her zu laufen.


  


  »Das ist der Stab. Man kann damit angreifen oder sich verteidigen«, erklärte Shahna.


  So sah er auch aus. Ein Ende lief in eine scharfe, spitze Klinge aus, das andere in einen Haken. Kirk schwieg, genau wie Chekov und Uhura. Lars und Tamoon standen in der Nähe, jeder in einer anderen der geometrischen Figuren des »Spielbretts«.


  »Ich zeige es euch«, sagte Shahna. »Lars!«


  Als Lars ebenfalls mit einem Stab in der Hand näherkam, wandte sie sich wieder an die drei Enterprise-Leute. »Ich werde jetzt angreifen. Der Angreifer muß auf den dunklen Feldern des Platzes bleiben, der Verteidiger auf den hellen.«


  Lars und Shahna stellten sich einander gegenüber auf und gaben ein kurzes Beispiel von Angriff und Abwehr mit dem Stab. »Das genügt für den Anfang«, sagte Shahna. »Jetzt wird jeder von seinem eigenen Ausbilder unterwiesen.«


  »Halt!« ertönte Galts kalte Stimme.


  Urplötzlich, wie aus dem Nichts, stand der Meistersklave mit einem an den Handgelenken gefesselten Sklaven auf dem mittleren Dreieck.


  Galt deutete mit dem Kopf auf den neben ihm Stehenden. »Er brauchte ein wenig zu lange, um zu gehorchen«, erklärte er. »Zur Strafe muß er jetzt als Zielsklave dienen.« Ohne auf die entsetzen Mienen der Rekruten zu achten, befahl er: »Ihr werdet von hier aus angreifen. Im Laufschritt nehmt ihr euch den Zielsklaven vor. Uhura, beginne!«


  Mit vor Schrecken geweiteten Augen nahm Uhura benommen den Stab, den Lars ihr in die Hand drückte. Da erst wurde ihr klar, was man von ihr verlangte. »Nein!« schrie sie. »Nein!«


  Galts Stimme war eisig. »Es ist nicht gestattet, einen Trainingsauftrag zu verweigern. Fang an!«


  »Es ist mir ganz egal, ob es gestattet ist oder nicht! Ich tue es jedenfalls nicht!« brüllte Uhura zurück und warf wütend den Stab von sich.


  Völlig ruhig sagte Kirk: »Keiner von uns wird es tun, Galt.«


  Galts Augen funkelten. Sie erinnerten Kirk an das Glitzern von Schneekristallen in der Mittagssonne. »Es gehört zu eurer Ausbildung. Die Versorger wünschen es!«


  »Zum Teufel mit den Versorgern!« brüllte jetzt Kirk, und Chekov neben ihm brummte etwas Unverständliches in seinen nichtvorhandenen Bart.


  Eine unheilschwangere Stille setzte ein, ehe Galt die Augen schloß  und die Steine auf ihren Sklavenreifen aufleuchteten. Der furchtbare Schmerz zwang sie in die Knie. Das Glühen der Steine und der schreckliche würgende Druck schwanden erst, als Galt die Augen wieder öffnete. Es dauerte eine Weile, ehe es den drei Enterprise-Leuten gelang, taumelnd wieder auf die Füße zu kommen.


  »Wir zeigen Geduld mit euch, weil ihr Neuankömmlinge seid«, sagte Galt. »Aber jetzt sehe ich, daß man euch eine Lektion erteilen muß.« Er klatschte in die Hände. Sofort eilten zwei Sklaven von den Seiten herbei und lösten die Fesseln des Burschen neben Galt. Mit ihm verschwanden sie wieder, als Galt dröhnend rief:


  »Kloog!«


  Der Affenmensch kam mit einem Hakennetz, einem Dolch und einer kurzstieligen Peitsche herbei. Er stellte sich erwartungsvoll neben Galt in das Dreieck.


  Die drei Enterprise-Leute wechselten erschrockene Blicke. Galt achtete nicht darauf. Mit kalter Stimme erklärte er: »Kloog wird jetzt Strafmaßnahmen ergreifen. Uhura, stell dich in das Rechteck. Lars, binde sie.«


  Sie warf Kirk einen ängstlichen Blick zu und machte einen Schritt vorwärts, als Kirk schnell vor sie sprang.


  »Ich bin für die Handlungen meiner Leute verantwortlich«, rief er. »Ich verlange, mit den Versorgern zu sprechen.«


  »Das ist nicht gestattet!«


  Kirk unterdrückte seine Wut und sagte: »Es ist mir klar, daß eure Versorger über große Macht verfügen. Aber ich versichere dir, daß die der Föderation größer ist. Bereits jetzt sucht eines der Sternenschiffe nach uns. Sollten wir getötet werden, droht euch die Vergeltung nicht nur dieses einen Schiffes, sondern der gesamten Sternenflotte.«


  »Die Versorger wissen über eure Sternenflotte Bescheid, Captain. Und da du die Verantwortung für die Taten deiner Leute übernimmst, magst du auch ihre Strafe bekommen.« Galt lächelte mit schmalen Lippen. »Ich würde sagen, du bist etwas voreilig, Captain. Doch diese Strafe ist weniger schmerzhaft als der Halsreif. Dreh dich um!«


  Einen Moment zögerte Kirk, dann gehorchte er. Galt, der immer noch lächelte, legte ihm die Handfesseln um.


  »Jetzt bist du der Zielsklave, Captain.«


  Er hatte es ja nicht anders haben wollen. Langsam und wachsam begab Kirk sich zu dem Rechteck und blieb ein paar Schritt vor Kloog in leicht geduckter Haltung stehen, ohne ein Auge von ihm zu lassen.


  »Es ist bedauerlich, daß wir ausgerechnet dich verlieren werden, Captain«, sagte Galt. »Aber es wird als gutes Beispiel für die anderen dienen.«


  Es war ein Beispiel von einer Brutalität, die nur einem wahnsinnigen Gehirn entspringen konnte. Kloog, ein Experte mit dem Hakennetz, sprang plötzlich damit auf den gefesselten Kirk zu, dem es durch einen Satz zur Seite im letzten Augenblick gelang, den Schlingen zu entkommen. Doch ehe er sich gefaßt hatte, hieb Kloog ihm die Peitsche über die Brust. Kirk torkelte rückwärts. Er hörte weder Uhuras Entsetzensschrei, noch sah er Lars den herbeistürmenden Chekov mit dem Stab zurückdrängen. Er wußte, daß er um sein Leben kämpfte, und konzentrierte sich allein darauf, dem gefährlichen Netz zu entkommen.


  In einem wilden Schwung senkte es sich erneut auf ihn herab. Wieder duckte sich Kirk und sprang zur Seite, doch diesmal riß einer der Haken seinen Arm auf. Immer wieder schoß das Netz herab, immer aufs neue wich Kirk ihm aus. Schweiß strömte ihm über das Gesicht, seine Knie zitterten, denn Kloog gönnte ihm nicht die geringste Pause.


  »Halt!« rief Galt. »Fünfzehn Trisek Rast«, hörte Kirk ihn hinzufügen.


  Kloog senkte seine Waffe und ließ sich mit überkreuzten Beinen auf dem Boden nieder, während Kirk zu einer nahen Bank taumelte. Wie durch einen Schleier hindurch sah er Shahna auf sich zukommen. Sie drückte eine schmalhalsige Flasche an seine Lippen.


  »Das wird dir neue Kraft geben. Trink!« forderte sie ihn auf.


  Er schluckte durstig. Ein wenig der Flüssigkeit sickerte seine blutende Brust hinab. Als sein Atem sich allmählich wieder beruhigte, bedankte er sich. »Er ist ziemlich flink mit seiner Peitsche«, kommentierte er.


  »Nicht auf sie mußt du achten, sondern auf das Netz«, warnte Shahna ihn. »Wenn er dich erst darin gefangen hat, wird er den Dolch benutzen und dich töten!«


  Er nickte. Shahna warf einen schnellen, verstohlenen Blick in Galts Richtung, dann flüsterte sie. »Kloog sieht mit dem linken Auge nicht gut. Nähere dich ihm von dieser Seite.«


  Erstaunt über ihre unerwartete Anteilnahme, sah Kirk ihr nach, als sie an den Rand des Spielfelds zurückrannte. Aber er hatte keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen, denn Galt rief:


  »Zurück an eure Plätze!«


  Kirk war nun mit Kloogs Angriffsweise vertrauter und wich geschickt aus. Als der Neandertaler Netz und Peitsche zu einem neuen Angriff zurückzog und sich dabei leicht seitlich drehte, sprang Kirk schnell nach rechts. Kloog holte mit der Peitsche aus und traf schmerzhaft Kirks Wange, doch Kirk gelang es, die Peitschenschnur mit dem Fuß festzuhalten und sie ihm zu entreißen, während Kloog das Netz zum Wurf hob. Darauf hatte Kirk gewartet. Er warf sich auf den Boden, rollte herum und stieß Kloog den Kopf in den Magen. Dann wich er hastig dem herabsausenden Netz aus, trat mit beiden Füßen nach Kloog und warf ihn zu Boden.


  Eine neue Stimme rief laut und schrill: »Halt!«


  Galt, die Sklaven und alle anderen Triskelianer sanken auf die Knie und neigten die Köpfe, der kahlen Rückenwand zugedreht.


  »Wir gehorchen, Versorger I«, sagte Galt.


  Kirk kehrte zu Chekov und Uhura zurück. Die drei versuchten herauszubekommen, von woher die Stimme klang, die jetzt erneut erdröhnte.


  »Versorger I bietet dreihundert Quatloos für die Neuen.«


  Eine tiefere Stimme rief: »Versorger II bietet dreihundertfünfzig Quatloos!«


  Da warf eine dritte ein: »Versorger III  vierhundert!«


  Die körperlosen Stimmen klangen offenbar von den verschiedenen Wänden. So sehr die Enterprise-Leute sich auch umsahen, genauer ließ es sich nicht bestimmen.


  »Versorger II bietet tausend Quatloos!«


  »Versorger III eintausendfünfzig!«


  »Zweitausend!« schrillte Versorger I.


  Die anderen Stimmen verstummten. Galt verneigte sich tief. »Zweitausend Quatloos sind geboten. Ist das das letzte Angebot?«


  Die Wände blieben stumm. Nach einer kurzen Pause erklärte Galt laut: »Die Neuen gehören Versorger I.«


  »Wir sind freie Menschen!« sagte Kirk scharf. »Wir gehören niemandem!«


  »Welche Kühnheit!« rief Versorger II hörbar erfreut. »Ich wette fünfzehn Quatloos, daß er unzähmbar ist.«


  »Zwanzig Quatloos, daß alle drei unbezähmbar sind!« schrie Versorger III. »Wette angenommen!« schrillte Versorger I.


  Ein wildes Stimmengewirr erschallte nun von den drei Wänden. Jeder der Versorger versuchte den anderen zu überbieten. Die Höhe des Einsatzes stieg schier ins Uferlose, bis Versorger III laut brüllte: »Ich wette fünftausend Quatloos, daß die Neuen getötet werden müssen!«


  Die hohe Stimme von Versorger I schrillte: »Wette angenommen! Galt, zeichne die Sklaven!«


  Die Steine am Halsreifen der drei Enterprise-Leute nahmen einen tiefen Orangeton an.


  »Ihr tragt jetzt das Zeichen eines guten Stalles«, wandte Galt sich an sie. »Aber ich muß euch warnen. Nun, da ihr vollwertige Sklaven seid, habt ihr bei weiterem Ungehorsam mit dem Tod zu rechnen.«


  


  Das ständig gleiche Bild auf dem Hauptschirm der Brücke hatte Scotts Besorgnis und Grimm auf Spock so erregt, daß er nicht länger an sich halten konnte. Mit verbissener Miene marschierte er zu Spocks Konsole. »Mr. Spock, hören Sie zu«, sagte er wild. »Es ist Wahnsinn anzunehmen, daß sie so weit transportiert wurden! Wenn es überhaupt noch eine Chance für sie gibt, dann nur, wenn wir dort suchen, wo wir sie verloren haben.«


  Mit ruhiger Stimme und völlig unbewegten Zügen erwiderte Spock: »Wir haben dort gesucht, Mr. Scott.«


  »Es besteht immer die Möglichkeit, daß man etwas übersieht!«


  »So wie einen Fehler im Transportermechanismus?«


  »Nein, Sir. Der Transporter ist absolut in Ordnung.«


  »Es gab auch nicht die geringste Spur von ihnen im Gebiet von Gamma II.«


  McCoy warf ein: »Und wenn sie dort wären, ist es absurd zu glauben, daß sie noch leben  nach dieser langen Zeit!«


  »In diesem Fall, Doktor, haben wir nichts zu verlieren, wenn wir unseren gegenwärtigen Kurs weiterverfolgen.«


  


  Auf dem Spielfeld war mit der Kampfausbildung begonnen worden, Lars in Angriffs-, Uhura in Verteidigungsposition. Als sie sich auf ein Rhomboid zubewegten, kamen sie an Chekov vorbei, der Tamoons Angriff reichlich ungeschickt abwehrte.


  »Du mußt dich flinker bewegen, Chi-koff. So, nochmal: parieren, parieren! Stoß!«


  Wut flammte in ihm auf. Er schwang den Stab herum und zielte mit der Klingenspitze auf eine kleine Metallscheibe an ihrer Schulter. Sie drang in die Scheibe ein, und Tamoon sprang erfreut zurück.


  »So ist es gut!« lobte sie ihn. »Bald wirst du für die Spiele bereit sein.« Sie blickte ihn an. »Du scheinst dich nicht darüber zu freuen, weshalb, Chi-koff?«


  »Chekov! Das einzige, was mir Freude machen würde, wäre, ins Schiff zurückzukehren. Wie haben sie uns nur hierhergeholt? Wo haben sie die Mittel dazu, Tamoon?«


  »Es ist nicht gestattet, darüber zu sprechen.« Sie zögerte. Leiser fuhr sie fort. »Erzähle mir von diesem Schiff. Was findest du daran so erfreulich? Deinen Versorger? Geht es dir bei ihm denn besser?«


  »Ich habe keinen Versorger! Die Erdenmenschen versorgen sich selbst.«


  Sie starrte ihn blinzelnd an. »Versorgen sich selbst? Aber das ist ja furchtbar gefährlich! So viel kann passieren! Du darfst nie dorthin zurückkehren, Chi-koff! Dir könnte etwas zustoßen!«


  Shahna, die der Ansicht war, daß Kirks Beinmuskulatur gekräftigt werden müßte, machte mit ihm einen Dauerlauf durch ein Feld, und sie rannten immer noch Seite an Seite, als sie an einer Baumgruppe vorbeikamen.


  Ein wenig atemlos rief Kirk: »Wir sind mehr als fünf Kilometer gelaufen! Genügt das nicht endlich? Wie wärs mit einer Verschnaufpause?«


  »Na gut. Wenn du müde bist!«


  Kirk ließ sich auf dem steinernen Treppenaufgang eines zerfallenen Gebäudes nieder. Nach einer Weile setzte Shahna sich neben ihn.


  Kirk atmete tief. »Es ist gut, von dem Übungsfeld wegzukommen, wenn auch nur für eine kurze Weile. Was haben die Versorger eigentlich davon? Ich meine, weshalb macht es ihnen Spaß, zuzusehen, wie andere kämpfen und einander töten?«


  Die dunklen Wimpern senkten sich über das Saphirblau der Augen. »Das ist ihre Art.«


  »Die Stimmen klangen mechanisch. Sind die Versorger Elektronengehirne?«


  Sie hob die Wimpern. »Elektronengehirne?«


  Er beantwortete seine Frage mit einer weiteren, die er sich selbst stellte: »Aber weshalb sollten Elektronengehirne sich Sklaven halten? Shahna, hast du sie je gesehen? Haben sie Körper?«


  »Nicht solche wie wir.«


  Kirk blickte auf die Ruinenansammlung. »Was ist das für ein Ort, Shahna?«


  »Er wird nicht benutzt.«


  »Hat er denn keinen Namen? Er ist sehr alt. Vermutlich hatten Humanoide ihn erbaut. Shahna, könnte das vielleicht einmal eine Stadt der Versorger gewesen sein?«


  Ihre Stimme zitterte. »Ich glaube, es ist nicht gut, solche Fragen zu stellen.«


  »Sie haben Körper«, murmelte er, »wie unsere  oder hatten sie, zumindest.«


  »Darüber spricht man nicht«, sagte sie fast ergrimmt.


  »Ich verstehe.« Er bedauerte, daß er sie mit diesem Thema offenbar in Gewissenskonflikte gebracht hatte, und wechselte es. »Eine hübsche Gegend hier. Erinnert mich sehr an die Erde.«


  Als sie ihn nur verständnislos ansah, erklärte er: »Mein Heimatplanet  wo ich geboren bin.«


  »Planet?«


  Na gut, dachte er, warum sollte nicht zur Abwechslung ich den Lehrer spielen? »Hast du des Nachts nie in den Himmel geschaut, Shahna? Auf die Lichter in der Dunkelheit?«


  »Oh, die! Ja, ich habe sie betrachtet.«


  »Es sind Sterne. Und um sie herum gibt es Planeten  Orte , viele wie dieser Ort hier  dort leben Menschen wie wir.«


  Sie fragte ihn kopfschüttelnd: »Wie kann man auf einem flackernden Lichtpunkt leben?«


  Er lächelte sie an. »Von der Erde aus sehen auch Triskelions drei Sonnen nur wie Lichtpunkte aus.« Dann fügte er mit düsterer Stimme hinzu. »Im Grund genommen ist das hier der dunkelste Planet, den ich kenne.«


  »Dunkel? Wieso? Alles ist hell  hier und in unseren Unterkünften …«


  »Dunkel!« widersprach er. »Sklaven haben keine Freiheit, Shahna. Du darfst nichts anderes denken oder tun, als dein Versorger dir befiehlt.«


  »Was sollte man denn sonst tun?«


  Sie war wirklich bezaubernd, und ihre Unwissenheit verlieh ihrer Schönheit einen Hauch von Pathos.


  »Lieben, beispielsweise«, murmelte er.


  »Lieben? Was ist das?«


  Er hätte sie gern in die Arme geschlossen und geküßt, aber er wollte sie nicht erschrecken. »Auf der Erde ist die Liebe wichtiger als alles andere. Besonders die Liebe zwischen Mann und Frau.«


  »Ich verstehe«, versicherte sie ihm. »Wir haben hier auch Gefährten. Wenn es an der Zeit ist, die Herde zu vergrößern, wird mein Versorger einen für mich auswählen.«


  »Auf der Erde suchen wir unseren Gefährten selbst aus. Jemanden, für den wir sorgen möchten, den wir lieben. Bei uns verbringen Männer und Frauen ihr Leben miteinander  teilen Freud und Leid  machen sich gegenseitig glücklich.«


  Errötend flüsterte sie. »Ich glaube, deine Worte sind nicht gestattet.«


  »Na schön. Dann erzähle mir von den Versorgern. Wo leben sie? Wie sehen sie aus?«


  »Ich habe sie nie selbst gesehen, aber ich habe gehört, daß sie nicht wie wir aussehen. Sie leben …«


  Plötzlich glühte der Stein ihres Kragens auf. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Kirk sprang hoch. Sie blickte zu ihm auf und flüsterte schmerzhaft. »Ich  ich habe  von Verbotenem gesprochen. Ich muß …«


  Sie würgte. Ihr Gesicht lief blau an. Hilflos stand Kirk neben ihr. Es gab nichts, was er tun konnte. Er mußte zusehen, wie sie auf dem Boden zusammenbrach und sich vor Schmerzen wand.


  Wütend starrte er um sich. »Aufhören!« brüllte er. »Aufhören! Es ist meine Schuld!« Seine Stimme überschlug sich fast. »Hört auf, sage ich! Ihr bringt sie um!«


  Aber der Stein ihres Kragens glühte nur noch feuriger. Shahnas Gesicht war dunkel, ihr Mund weit aufgerissen, die Hände, die vergebens am Halsreif gezerrt hatten, sanken auf den Boden. Kirk wirbelte zu der Felswand über dem Spielfeld herum und ballte die Hände. »Aufhören!« brüllte er erneut. »Sie hat keine Schuld. Es war meine! Ich fragte sie! Wenn ihr schon jemanden bestrafen müßt, dann mich! Bitte  bitte …«


  Er wurde sich vage eines seltsamen Lautes bewußt, der wie elektronisches Lachen klang. Dann wurde der Stein in Shahnas Kragen stumpf. Als Kirk sich neben sie kniete, erklang die schrille Stimme von Versorger I.


  »Ist das, was ihr Menschen Mitgefühl nennt? Es ist interessant, aber hier von keinem Wert. Ihr bietet überhaupt einige sehr interessante Aspekte, Captain. Doch ihr müßt Gehorsam lernen, dann erst werdet ihr unübertreffliche Sklaven.«


  Shahna schnappte keuchend nach Luft. Nun, da der grauenvolle Schmerz nachgelassen hatte, begann sie zu schluchzen. Kirk nahm sie sanft in die Arme.


  »Ist schon gut«, murmelte er tröstend. »In meinen Armen bist du sicher. Weine nicht mehr.«


  Sie drückte den Kopf an seine Schulter, und allmählich verstummte ihr Schluchzen. Nach einer Weile blickte sie zu ihm hoch und musterte ihn verwundert. »Du hast dich meinetwegen in Gefahr gebracht und ihren Grimm auf dich gelenkt. Weshalb  weshalb hast du das getan?«


  Kirk drückte sie fester an sich. »Es ist auf der Erde so üblich, daß eine für den anderen einsteht, wenn man sich in Schwierigkeiten befindet.«


  Er wußte, daß er kommen würde  dieser wundersame Augenblick, da zwei Herzen einander entgegenflogen.


  Er hob ihr Gesicht zu seinem empor und küßte sie.


  Verwirrt zuckte sie zurück. Dann musterten die blauen Augen ihn erneut, und ein Finger berührte sanft seine Lippen. »Und das  war das auch  füreinander einstehen? Helfen?«


  Lächelnd küßte er den Finger. »Ich nehme an, so könnte man es wohl nennen.«


  Ihre Augen glänzten. »Bitte  hilf mir noch einmal.«


  Diesmal gelang der Kuß vollkommen. Ihre Arme hoben sich wie von selbst, um sich um seinen Hals zu legen. Als er mit einer Wange dagegen streifte, zog sie sie schnell zurück.


  »Ich  ich wußte nicht, daß es so zwischen den Menschen sein könnte. Ist es dort, wo du herkommst, immer so?«


  »So sollte es immer für dich sein, Shahna«, murmelte er.


  Das rasselnde Lachen erschallte erneut. Plötzlich stand Galt neben ihnen.


  »Du hast wahrhaftig viele Überraschungen zu bieten, Captain. Aber da die Versorger sich darüber amüsierten, wirst du nicht bestraft. Kehr in deine Unterkunft zurück.«


  Kirk nahm Shahna an der Hand. »Komm wir gehen zusammen.«


  


  Im Kommandantensessel der Brücke drehte Spock sich zu der Ecke um, in der Scott und McCoy miteinander flüsterten.


  »Mr. Scott.«


  Scott schrak zusammen. »Jawohl, Sir?«


  »Sind Sie denn nicht in der Lage, mehr als Warp sechs zustande zu bringen?«


  Scott kam auf Spock zu. »Ich bin der Meinung, daß wir ohnehin bereits viel zu weit geflogen sind.«


  McCoy kam ebenfalls herbei und unterstützte Scott. »Er hat recht, Spock. Wir haben Jim und die anderen bei Gamma II verloren. Sie zerren uns jetzt über ein Dutzend Lichtjahre weiter, nur weil Sie sich einbilden …«


  »Ich gebe mich keinen Einbildungen hin, Doktor. Das Verschwinden unserer Freunde lag nicht an einem Transporterfehler, soviel steht fest. Sie befinden sich auch nicht im Gamma-System. Ein Strahl hochintensiver Energie wurde aus dem trinären System, dem wir uns jetzt nähern, auf das System Gamma gerichtet. Er ist keinesfalls natürlichen Ursprungs. Erklärt das die Situation nicht?«


  »Nein, Spock, durchaus nicht. Sie umschreiben nur etwas umständlich, daß Sie einer Mutmaßung nachgehen. Meine Mutmaßung ist, daß sie sich noch auf Gamma II befinden  tot oder lebend. Und ich will dort noch einmal alles gründlich absuchen.«


  »McCoy spricht auch für mich, Sir«, erklärte Scott.


  »Meine Herren, ich habe den Befehl über dieses Schiff. Wir werden unseren gegenwärtigen Kurs weiterverfolgen  außer Sie beabsichtigen eine Meuterei.«


  Spock ließ ihre wütenden Blicke unbewegt über sich ergehen. Einen Moment empfanden die beiden führenden Offiziere  wie schon oft zuvor  etwas für Spock, das Ehrfurcht sehr nahe kam. Er hatte unzählige Male seine Ergebenheit für Captain Kirk bewiesen  eine Freundschaft, für die er auch jetzt durch seine einsame Entscheidung eintrat, ohne Zeichen von innerem Zweifel oder Besorgnis.


  Scott spürte, wie sein Respekt für Kirks besten Freund plötzlich noch wuchs. McCoy brauste verlegen auf.


  »Wer sagte etwas von Meuterei? Sie eigensinniger, spitzohriger … Also gut, aber wenn wir sie hier nicht finden, kehren wir zu einer weiteren Suche nach Gamma II zurück, einverstanden?«


  »Einverstanden, Doktor. Mr. Scott, können Sie mir jetzt Krümmungsfaktor sieben geben?«


  »Selbstverständlich, und vielleicht sogar noch ein wenig mehr.«


  Spock wandte sich an den Navigator. »Warp sieben, Fähnrich.«


  


  Stärkungszeit. Shahna sperrte die Tür von Kirks Box auf und betrat sie, ohne ihn anzusehen. Als sie den Korb niederstellte, sagte Kirk: »Du kommst spät.«


  Sie nickte unglücklich und wich immer noch seinem Blick aus. Er erhob sich von der Bank und nahm den Korb. »Machst du dir Gedanken über  was heute vorgefallen ist?«


  »Ja.«


  »Meinetwegen?«


  »Du  du hast etwas getan, daß ich mich so seltsam fühle. Wenn es erlaubt wäre, würde ich darum bitten, daß man dir einen anderen Ausbilder zuteilt.«


  Kirk stellte den Korb auf das würfelförmige Tischchen. »Liebling, das wäre mir gar nicht recht.«


  Er öffnete die Arme, und sie kam ganz dicht an ihn heran. Einen kurzen Moment wehrte sie sich gegen seine Lippen, doch dann erwiderte sie hungrig seinen Kuß. Er drückte sie ganz fest an sich und versetzte ihr abrupt einen Kinnhaken. Als sie in seinen Armen erschlaffte, hob er sie hoch und legte sie auf die Bank. Der Schlüssel zu seiner Box steckte in ihrem Harnisch. Er nahm ihn. Dann blickte er bedauernd auf sie hinab und küßte sie sanft auf die Stirn.


  »Tut mir leid, Shahna, mein Liebling. Verzeih mir.«


  Schnell wandte er sich zur Tür und drückte die Schlüsselscheibe gegen das Schloß. Zehn Sekunden später öffnete er auch Chekovs Tür. Auf seine geflüsterte Frage hin schüttelte Kirk den Kopf. »Nein, sie ist bewußtlos. Was ist mit Lars und Tamoon?«


  Uhura, die er ebenfalls schnell befreit hatte, sagte: »Ich habe Lars erklärt, daß ich die Stärkung nicht mag. Er ist gegangen, um darüber Meldung zu erstatten.«


  »Tamoon würde uns keine Schwierigkeiten bereiten«, versicherte Chekov Kirk. »Aber ich fürchte, mit unserem kleinen Flirt ist es jetzt aus.« Er deutete mit dem Kopf.


  Das leopardenmähnige Mädchen saß gebunden am Boden. Eine der tiefen Metallschüsseln war über ihren Kopf gestülpt, um ihre wütenden Schreie zu dämpfen.


  Kirk und Chekov blickten sich grinsend an. Uhura rannte voraus und vergewisserte sich, daß sich niemand auf dem Gang befand. Er war leer. Die drei rannten durch den Eingang zum Spielfeld.


  Mit gedämpfter Stimme sagte Kirk. »Ich glaube, Galt ist der einzige, der etwas mit unseren Halsbändern machen kann. Wenn es uns gelingt, unsere Phaser zu finden, können wir uns vielleicht davon befreien  gesetzt den Fall, natürlich, daß sie wieder funktionieren.«


  Sie waren am mittleren Dreieck vorbeigekommen, als der Meistersklave eine seiner unerwarteten Vorstellungen gab.


  »Bleibt, wo ihr seid!« befahl er.


  Als Kirk zögerte, schloß Galt die Augen. Einen Moment glühten die Steine der Kragen, doch dann erloschen sie wieder.


  Die schrille Stimme ihres Herrn klang aus einer der Wände. »Nur eine winzige Kostprobe, um euch zu erinnern. Ihr Erdmenschen seid sehr ungewöhnlich  ungemein stimulierend.«


  Im nächsten Augenblick waren sie von bewaffneten Sklaven mit stumpfen Gesichtern umringt.


  


  Fähnrich Haines war die einzige des Brückenpersonals, deren Augen an ihrer Konsole hingen. »Wir haben die Umlaufbahn erreicht, Mr. Spock.« Spock blickte genau wie Scott und McCoy, die noch neben ihm standen, auf den Hauptbildschirm und betrachteten den gemächlich rotierenden Planeten, der ihn fast ganz ausfüllte.


  »Die Sensoren weisen auf dem gesamten Planeten auf nur eine Konzentration von Lebensformen, und zwar in der unteren Hemisphäre auf der größten Landmasse.« Spocks Stimme klang tonlos. »Es handelt sich zweifellos um humanoides Leben.«


  »Dann wissen wir wenigstens, wohin wir unseren Landungstrupp schicken müssen«, meinte McCoy.


  »Es wird keinen Landungstrupp geben, Doktor. Angenommen, der Captain und die anderen leben noch, wäre es sehr unklug, sie in Gefahr zu bringen, indem wir eine größere Einheit hinunterschicken.«


  »Wir können sie doch nicht einfach dort unten ihrem Schicksal überlassen, während wir hier herumsitzen und Däumchen drehen!«


  Spock erhob sich aus dem Kommandantensessel und sah nach seinen Suchern. Er blickte über die Schulter zurück. »Interessant. Die Sensoren zeigen keine Energiequelle an. Sie liegt vermutlich unter einem Schutzschild.«


  Die Anspannung war zu groß für McCoy. »Oder wir sind ganz einfach einem Hirngespinst nachgejagt, genau wie ich sagte!«


  »Ich werde mich hinunterbeamen«, erklärte Spock. »Falls ich nicht in der Lage sein sollte, mich zu melden, ist ein Landungstrupp vielleicht doch angebracht. Diese Entscheidung müssen dann Sie treffen, Mr. Scott.«


  »Wenn Sie sich in die Löwengrube begeben, Mr. Spock, brauchen Sie einen Arzt.«


  Spock erhob sich. »Wenn ich mich recht entsinne, hatte Daniel nichts weiter als seinen Glauben. Aber ich würde mich über Ihre Begleitung freuen, Doktor. Mr. Scott, Sie übernehmen das Kommando.«


  »Jawohl, Sir.«


  Ohne Vorwarnung dröhnte die schrille, metallische Stimme von Versorger I durch das gesamte Schiff. »Nein, Mr. Spock! Sie werden den Raumer nicht verlassen.«


  Ein drückendes Schweigen senkte sich über die Brücke.


  »Was, zum Teufel …«, brummte Scott.


  Die Worte von Versorger I waren auch von Kirk, Chekov und Uhura gehört worden, die auf dem Spielfeld von Lars, Tamoon und Shahna bewacht wurden.


  Wieder sprach Versorger I. »Keines Ihrer Kontrollsysteme wird funktionieren.«


  Kirk benetzte seine trockenen Lippen, als plötzlich ganz deutlich die vertraute Stimme McCoys zu vernehmen war. »Spock, was bei allen Raumgeistern, geht hier vor?«


  Aber es gab keine Erklärungen. Wie hatten die Versorger nur diese ungewöhnliche Verbindung zwischen der Enterprise und Triskelion hergestellt? Würden seine Leute ihn genauso deutlich hören, wie er McCoy gehört hatte? Es kam auf einen Versuch an.


  »Willkommen im Triskelion-System, meine Herren«, rief er.


  Sie hörten ihn tatsächlich! »Jim!« brüllte McCoy. »Sind Sie es wirklich?«


  »Allerdings, Pille. Und inzwischen dürfte es Ihnen klar sein, daß man Sie erwartet hat.«


  Scott hatte in aller Eile die Kontrollen überprüft. »Es stimmt, was dieses  dieses Ding gesagt hat, Mr. Spock. Nichts funktioniert mehr.«


  Aus Versorger I schriller Stimme klang nun zweifellos eine Spur von Spott, als er sagte: »Meine Hochachtung. Es ist wahrhaft bewundernswert, daß Sie den Aufenthaltsort Ihrer Kameraden entdeckt haben.«


  Sie werden versuchen, den Ursprung der Stimme zu orten, dachte Kirk, und es wird ihnen genausowenig gelingen wie uns. Nun, er würde ihnen berichten, was er wußte.


  »Was Sie hörten, Mr. Spock, ist ein Versorger.«


  Versorger I warf ein: »Die Sklaven nennen uns Versorger, weil wir für ihre Bedürfnisse aufkommen. Dieser Begriff ist für ihre beschränkten Geistesfähigkeiten am leichtesten zu begreifen, Mr. Spock.«


  »Für ihre Bedürfnisse aufkommen, heißt soviel, daß sie Sklaven benutzen  Humanoide von überall in der Galaxis zusammengestohlen , die gegeneinander kämpfen müssen, damit ihre Besitzer Wetten abschließen können.«


  Spock, der für die Eigenarten fremder Rassen immer aufgeschlossen war, sagte: »Tatsächlich? Faszinierend, Captain.«


  »Nicht wirklich. Spock. Diesen Versorgern fehlt nämlich sogar der Mut, sich zu zeigen.«


  »Eure Spezies ist sehr neugierig«, fühlte Versorger I sich zu sagen bemüßigt. »Aber das wußten wir. Ihr seid in mancher Beziehung recht interessant.«


  Das Gespräch wurde nun zum Dialog zwischen Kirk und seinem Besitzer.


  »Aber ihr habt Angst!« behauptete Kirk.


  »Du stellst keine Gefahr für uns dar, Captain, solange du den Kragen trägst. Und du wirst ihn den Rest deines Lebens behalten.«


  Ob sie das auf der Enterprise gehört hatten?


  »Dann zeigt euch doch!« brüllte Kirk.


  Seiner Herausforderung folgte ein hohes elektronisches Geflüster.


  »Warum nicht?« erklang wieder Versorger I Stimme. Im nächsten Augenblick war Kirk verschwunden.


  Er stand in einem kreisrunden Raum. Links von ihm war ein konvexes Fenster, und in der Mitte des Raumes ein sich nach oben verbreiterndes Podest mit einem durchsichtigen Behälter. Darin befanden sich drei Klumpen pulsierendes Protoplasma. Nein! Es waren Gehirne! Körperlose Intelligenzen, für alle Zeiten präserviert und stolz auf ihre Gefühllosigkeit und ihre satanische Macht.


  Kirk trat ans Fenster und blickte hinaus auf einen ungeheuren subplanetarischen Komplex, dessen Einzelheiten nicht zu erkennen waren.


  »Das also ist eure Energiequelle«, murmelte er. »Und völlig abgeschirmt durch die Gesteinsmassen.«


  »Wir befinden uns tausend Meter unter der Planetenoberfläche«, erklärte Versorger I herablassend.


  Kirk verließ das Fenster und stellte sich neben das Podest. »Primäre geistige Entwicklung  primitive Evolution«, brummte er.


  Sofort berichtigte ihn Versorger II. »Falsch, Captain. Auch wir hatten dereinst humanoide Gestalt, aber wir entwickelten uns darüber hinaus.«


  Versorger III schien offenbar das Gefühl zu haben, sich verteidigen zu müssen. »Durch Äonen rein intellektueller Beschäftigung entwickelten unsere Körper sich zurück, und wir entschieden uns schließlich dafür, ganz auf sie zu verzichten, und so sind wir jetzt die geistig überragenden Gehirne, die du vor dir siehst.«


  Kirks Stimme klang abfällig, als er erwiderte: »Eine Spezies, die andere versklavt, kann man keineswegs als überragend bezeichnen  weder geistig, noch sonst!«


  Er schien damit in einer Wunde gerührt zu haben, denn schon brauste Versorger I auf. »Die Sklaven sind für unsere Spiele unentbehrlich, Captain. Sportliche Wettbewerbe sind unsere Unterhaltung  das einzige, das unserem Dasein Sinn verleiht.«


  »Ein sehr unproduktives Dasein«, bemerkte Kirk verächtlich. »Und der größten Intellekte der Galaxis absolut unwürdig!«


  Das saß. »Wir benutzen nur minderwertige Wesen«, verteidigte sich Versorger II.


  »Minderwertig? Ihr, in eurem Glaskasten, kommt ja nicht in der Galaxis herum  im Gegensatz zu uns! Wir haben nämlich festgestellt, daß alle, auch die scheinbar minderwertigsten Lebensformen sich unter der richtigen Führung zu hoher Intelligenz entwickeln können. Ich fürchte, eure eigene Evolution ist gar nicht so großartig, wie ihr glaubt.«


  Damit hatte er sie offenbar zum Nachdenken gezwungen. Erst nach einer geraumen Weile brach Versorger III das Schweigen. »Eine interessante Überlegung, Captain. Ihr Erdmenschen seid wirklich sehr anregend.«


  »Ja, ungewöhnlich«, pflichtete Versorger II ihm bei. »Wir hatten gehofft, daß derartiges neues Blut sich als sehr günstig für unsere Sklavenherde erweisen würde. Wie bedauerlich, daß wir euch statt dessen nun vernichten müssen.«


  »Unsere Vernichtung wird auch zu eurer führen. Ihr könnt zwar die Enterprise in Schach halten, aber gegen die Macht der gesamten Föderation kommt ihr nicht an.«


  »Euer Schiff wird von einem Magnetsturm zerschmettert werden. Eine Verbindung mit eueren Stützpunkten ist unmöglich. Die Föderation wird nie Verdacht schöpfen, daß der Untergang der Enterprise anderen als natürlichen Einflüssen zuzuschreiben ist.«


  Kirk ließ sich seinen Schrecken nicht anmerken. Sein Gehirn arbeitete schneller als je zuvor. Er lachte. »Und ihr nennt euch ›überragend‹! Dabei seid ihr nichts weiter als primitive Mörder. Ja, feige Mörder, die nicht den Mut haben zu einem eigenen Einsatz für die Leben, die sie meuchlerisch nehmen.«


  Ein aufgeregtes elektronisches Gemurmel drang aus dem Glaskasten.


  »Einsatz?« erkundigte sich Versorger I. »Erkläre das näher, Captain.«


  Kirk richtete sich zur vollen Größe auf. »Meine Leute sind die unterhaltsamsten und erfolgreichsten Spieler des gesamten Universums. Wir haben Wettkämpfe für alles  Macht  Berühmtheit  Frauen , was immer wir uns wünschen. Zu gewinnen liegt in unserer Natur. Nehmt als Beispiel dafür unsere Eroberung der Galaxis.«


  »Wir sind uns eurer Fähigkeiten durchaus bewußt«, versicherte ihm Versorger III.


  »Sehr gut. Ich bin bereit zu wetten, daß meine Leute  egal welche Waffen ihr wählen mögt  eure Sklaven schlagen können.«


  Er hatte sich nicht getäuscht. Sie waren echte Spieler. Aufgeregte Stimmen drangen aus dem Glaskasten. »Hundert Quatloos auf die Neuen  zweihundert dagegen  vierhundert dagegen  fünfhundert dafür …«


  »Wartet! Wartet! So hört mich doch zu Ende an!« schrie Kirk, um das Stimmengewirr zu übertönen.


  Die Versorger verstummten.


  »Wir wetten nicht um so Unwichtiges wie Quatloos. Die Einsätze müssen hoch sein!«


  Eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen, dann rief Versorger I. »Was ist euer Einsatz, Captain?«


  »Wenn meine Leute gewinnen, wird die Enterprise mit ihrer gesamten Besatzung dieses System ungehindert verlassen. Außerdem sollen alle Sklaven auf diesem Planeten ihre Freiheit erhalten.«


  »Anarchie! Sie würden ja verhungern!«


  Kirk ignorierte diese Bemerkung. »Ihr werdet ihnen eine gute Schulung und Erziehung geben, damit sie eine eigene Zivilisation mit selbständiger Verwaltung bilden können.«


  »Sklaven, die sich selbst regieren? Lächerlich!« rief Versorger III.


  »Wir haben das gleiche mit unzähligen Kulturen in der ganzen Galaxis fertiggebracht. Ihr gebt demnach zu, daß ihr nicht zu schaffen vermögt, wozu wir imstande sind?«


  »Es gibt nichts, was wir nicht tun können!« erklärte Versorger II von oben herab.


  »Und was, wenn ihr verliert, Captain?« erkundigte sich jetzt Versorger I. Er wußte, daß die anderen beiden nicht weniger gespannt auf die Antwort warteten als er.


  Es gab nur eines, das war Kirk klar. »Wenn wir verlieren, bleiben wir hier auf Triskelion  die gesamte Enterprise-Besatzung. Und laßt euch gesagt sein, daß wir die hartnäckigsten und einfallsreichsten Spieler überhaupt sind. Wir werden uns widerstandslos zu Sklaven machen lassen und ohne Auflehnung jegliche Befehle ausführen. Ihr werdet für Generationen die aufregendsten Kampfspiele erleben.«


  Ein langes Schweigen setzte ein, ehe Versorger I sagte: »Euer Einsatz ist wahrhaftig hoch, Captain.«


  »Nicht zu hoch für echte Spieler!«


  Die Gehirne besprachen sich erneut mit elektronischem Gemurmel. Versorger II gab schließlich ihre Entscheidung bekannt. »Wir akzeptieren die Wette unter einer Bedingung, Captain.«


  »Und die wäre?«


  »Als Führer deiner Leute scheinst du uns am geeignetsten. Wir schlagen deshalb vor, daß du als ihr Vertreter allein gegen drei Sklaven unserer Wahl kämpfst.«


  »Einer gegen drei? Ist das nicht ein wenig hart?«


  Eine Ader pulsierte im Gehirn von Versorger III, als er spöttisch lachte. »Doch nicht für echte Spieler, Captain.«


  Kirk schüttelte den Kopf. »Nein, Ihre Bedingung ist unfair.«


  »Im Gegenteil«, versicherte ihm Versorger I. »Sie ist ausgesprochen fair, da eure Alternative der Tod wäre.«


  Kirk nahm sich Zeit, sich alles durch den Kopf gehen zu lassen, sich zu überlegen, wie die Zukunft der Enterprise-Besatzung als Sklaven der Gehirne aussehen würde.


  »Ich nehme die Bedingung an«, erklärte er.


  »Galt wird dich vorbereiten.« Es war unglaublich, welchen Triumph das Gehirn von Versorger I in die dünne, schrille Stimme legen konnte.


  So plötzlich wie er verschwunden war, stand Kirk wieder auf dem Spielfeld, genau auf dem mittleren Dreieck  und ihm gegenüber Lars, Tamoon und Shahna.


  Er nahm den Stab, den Galt ihm entgegenstreckte. Während er ihn in der Hand wog, sich der Schärfe der Klinge und des Hakens vergewisserte, klang die Stimme von Versorger I aus einer der Wände.


  »Da du die Wette für alle deine Leute annahmst, soll es ihnen auch gestattet sein, den Kampf auf den Schiffsschirmen mitzuerleben.«


  Im gleichen Augenblick hörte Kirk Scotts erstaunten Schrei: »Mr. Spock! Sehen Sie!«


  Auch gut. Sie wußten, was er für sie empfand. Die Tatsache, daß er bereit war, für sie zu sterben würde für sie deshalb nicht zu überraschend sein. Er selbst war jedoch nicht auf die schreckerfüllte Stimme McCoys vorbereitet. »Ihr Götter, was soll das …«


  »Die Götter dürften wenig damit zu tun haben, Pille«, brummte Scott.


  Spock hob schweigenheischend die Hand. Alle hörten jetzt Versorger I.


  »Captain, verteidige dich!«


  »Jim! Jim!« flüsterte McCoy.


  Aber Versorger I hatte noch mehr zu sagen.


  »Die Sklaven dürfen die blauen Felder nicht verlassen, und du hast in den gelben zu bleiben, Captain. Eine Überschreitung zieht den Verlust einer Waffe nach sich. Ist das klar?«


  »Klar.«


  »Also gut. Dann fangt an.«


  Galt hatte Kirk einen Dolch in den Gürtel geschoben. Dann warf er ihm ein Hakennetz über die rechte Schulter und drückte ihm eine Peitsche in die Hand. Damit hatte Kirk mit dem Stab vier Waffen, während jeder seiner Gegner zusätzlich zum Dolch nur eine hatte.


  Kloog, Lars und ein Kirk unbekannter Sklave stellten sich ihm gegenüber in blaue Felder. Der fremde Sklave sah selbst für Kirk sehr ungewöhnlich aus. Er hatte purpurfarbige Haut, war kahlköpfig und hatte als Nase zwei Fleischlappen, die bei jedem Atemzug über den Atemlöchern flatterten.


  Kirk nahm den Stab in die Rechte.


  Seine drei Gegner kamen gleichzeitig auf ihn zu und zwangen ihn, weit zur Seite zu hüpfen, um des Kahlköpfigen Stab parieren zu können. Dann sprang er aus dem Dreieck in einen gelben Kreis und drängte Kloog in ein blaues Hexagon zurück. Er war nicht nur physisch agiler als seine Gegner, sondern auch geistig.


  Doch jetzt stürmte Lars mit dem Netz auf ihn ein, und gleichzeitig hieb der Purpurfarbige, der um ein gelbes Quadrat herumgelaufen war, mit der Stabklinge nach ihm. Nun, da alles von seinem Sieg abhing, war Kirk völlig kühl und ruhig. Er schob das Hakenende seines Stabes um Lars Fußgelenk und stieß den Wikinger direkt in den Weg des herbeistürzenden Kloog, gerade als der kahlköpfige Fremde erneut mit der Stabklinge auf ihn losging. Er entzog sich ihr durch einen schnellen Sprung aus dem Kreis, zurück auf das gelbe Dreieck.


  Lars war inzwischen wieder auf die Beine gekommen und warf sein Netz über Kirk. Kloog streckte sein Gorillakinn vor und trat einen Schritt zurück, um wirkungsvoller mit der Peitsche ausholen zu können. Kirk zog den Dolch und zerschnitt das Netz. Lars stolperte zurück und starrte nur ungläubig auf seine beschädigte Waffe.


  Der schnelle Kampf strengte den Purpurfarbigen offenbar an. Seine Nasenlappen flatterten wild. Er versuchte, von hinten an Kirk heranzukommen, und grunzte dabei wie ein Schwein. Kirk wirbelte herum. Er entdeckte ein gelbes Fünfeck zu seiner Linken und sprang. Dann hieb er mit dem Stab auf den Kahlkopf ein, doch der parierte geschickt mit seinem eigenen.


  Kloog, den eine Mischung aus Furcht und Wut beherrschte, sah seine Chance, als Kirk seinen Stab hob. Er schlug mit der Peitsche nach ihm, und die Schnur wickelte sich um Kirk, dessen Stab in der Mitte brach. Kirk wirbelte herum, befreite sich dabei aus der Schnur, und während er aus dem Pentagon sprang, warf er die Hälfte seines Stabes als Speer und traf Kloogs dichtbehaarte Brust.


  Lars mit dem zerschnittenen Netz nahm sofort Kloogs Platz ein. Der noch unbeschädigte Teil des Netzes fiel über Kirk, und Lars hob den Dolch zum Todesstoß. Kirk sah das erbarmungslose Gesicht des blonden Riesen. Das ist also das Ende, dachte er. Aber schließlich muß jeder einmal sterben.


  Vielleicht gab gerade diese Resignation ihm die Gelöstheit, die er jetzt brauchte? Wie aus den Augen eines unbeteiligten Fremden sah er den Kahlkopf den Stab heben und auf ihn schleudern. Er duckte sich. Die spitze Klinge drang geradewegs in Lars Bauch.


  Kirk schöpfte neuen Mut. Er befreite sich aus dem Netz. Das Purpurwesen packte es und zog den Dolch aus dem Gürtel. Es war jetzt mit Netz, Dolch und Stab bewaffnet.


  Es täuschte einen Angriff mit dem Stab vor und riß Kirk die Peitsche aus der Hand. Aber Kirk holte sie sich sofort mit einem Ruck zurück und schleuderte sie vom Spielfeld.


  Nun war es ein Zweikampf zwischen Kirk und dem Purpurnen, dessen Nasenlappen Kirk ins Gesicht schlugen. Kirk schüttelte sich vor Ekel, befreite sich aus der Umarmung des anderen und sprang in den gelben Kreis.


  Wieder einmal sauste das Netz auf ihn herab. Der Kahlkopf sprang ihn an. Irgendwie gelang es Kirk, den Dolch zu ziehen und dem Purpurnen in die Brust zu stoßen. Er brach vor Kirks Füßen zusammen. Zwar war er nicht tot, aber so stark verwundet, daß er sich nicht mehr erheben konnte. Genau wie zuvor Lars wurde auch er von stumpfgesichtigen Sklaven vom Spielfeld gezogen.


  Eine Lache purpurfarbigen Blutes blieb von ihm zurück. Kirk schloß unwillkürlich die Augen. Welch ein Planet! Wenn dieses wahnsinnige Gemetzel das Ergebnis überragender Intelligenz war, täten die Humanoiden der Galaxis besser daran, sich zurückzuentwickeln und als Protozoen in die Urmeere zurückzukehren.


  Er hob die Lider. Hastig sprang er über einen blauen Kreis hinweg und landete im gelben Dreieck. Sein erster Blick hatte ihm Shahna gezeigt, die mit erhobenem Stab vom Rand des Spielfelds auf ihn zustürmte.


  Seine Knie zitterten, er war kaum fähig, die ihm noch verbliebene Stabhälfte zu halten.


  »Du hast gelogen!« fauchte sie. »Alles, was du gesagt hast …« Sie sprang ihn an. Er sank auf ein Knie. Dann nahm er alle seine Kraft und Geschicklichkeit zusammen, um ihre Abwehr zu durchdringen und ihr die Klinge ins Herz zu stoßen.


  Nein, er konnte eine Frau nicht kaltblütig töten! Er brachte es nicht fertig. Aber Shahna holte zum Todesstoß aus. Sie versuchte, ihm die Klinge aus der Hand zu stoßen, um ihre eigene in seine Brust zu stechen.


  Ihre beiden Klingen überkreuzten sich, und ihre Gesichter waren sich dicht gegenüber.


  Plötzlich zitterte ihre Unterlippe. »Du  du hast gelogen!«


  Ihr Atem war wie der Duft einer Rose. Und wieder sprang der Funke zwischen ihnen über. Doch sie hatte ihr ganzes Leben nur den Kampf gekannt, von der Liebe nur das wenige, das er sie hatte lehren können. Würde das genügen?


  Die blauen Augen hingen fragend an seinen. Tränen stiegen in ihnen auf. Shahna ließ die Klinge fallen. Sie drehte sich einer der Wände zu. »Die Sklaven ergeben sich!« rief sie.


  Er hatte keine Wahl. Er mußte sie verlassen. Aber durch ihn war sie aus einer Kriegerin zur Frau geworden. Wer würde sich ihrer Schönheit erfreuen dürfen?


  Der Kommandant eines Sternenschiffs zu sein und endlos durch die Galaxis zu ziehen, hatte auch seine Nachteile.


  Er wollte Shahna gerade in die Arme schließen, als Versorger I sich mit schriller Stimme meldete.


  »Du hast gewonnen, Captain Kirk. Bedauerlicherweise! Aber wir halten die Abmachung ein. Sklaven, hört mich an! Ihr seid alle frei. Nehmt eure Halsreifen ab!«


  Kirk legte seine Hand an Shahnas Metallkragen. Er öffnete sich von selbst. Als er seinen eigenen abstreifte, hörte er das metallische Klirren, als Reif um Reif auf den Boden fiel. Shahna starrte ungläubig auf das zerbrochene Symbol der Sklaverei in ihrer Hand. Dann wandten die saphirblauen Augen sich ihm zu. Nach dem, was ihr Blick besagte, war es vielleicht wirklich besser, daß Galt gerade in diesem Augenblick mit den Phasern und Kommunikatoren der ehemaligen Gefangenen dazukam.


  Kirk richtete seine Frage an eine Wand. »Die Sklaven werden eine Erziehung und Ausbildung erhalten?«


  »Das werden sie, Captain Kirk. Unser Versprechen gilt.«


  »Das wird sich vielleicht als viel aufregenderes Spiel für euch erweisen als eure bisherigen Wettkämpfe. Ein Körper taugt nicht viel ohne Geist.« Und leiser fügte er hinzu: »Genau wie ein Geist ohne Körper.«


  »Liebling«, flüsterte Shahna.


  Er blickte sie an. Nein, es konnte keine gemeinsame Zukunft für sie geben. Wenn nur … Er nahm sich zusammen. »Ich habe dich nicht belogen, Shahna. Ich habe nur getan, was notwendig war. Eines Tages wirst du mich verstehen.«


  »Ich  ich verstehe schon jetzt  ein wenig. Du wirst uns jetzt verlassen?«


  Er nickte. Es war ihm unmöglich, auch nur ein Wort herauszubringen.


  »Du  kehrst zu den Lichtern im Himmel zurück? Ich möchte auch zu diesen Lichtern  mit dir. Nimm mich mit.«


  »Ich kann nicht.«


  »Dann lehre mich, wie ich dir folgen kann.«


  Gleichgültig, wer alles dabei zusah, nahm er sie in die Arme. »Es gibt vieles, das du zuvor lernen mußt  die Versorger werden eure Lehrer sein. Gebt euch Mühe  ihr alle, die ihr bisher Sklaven wart. Dann werdet auch ihr eines Tages die Sterne erreichen.«


  Er drückte sie an sich und küßte sie.


  »Leb wohl. Liebling. Mein Liebling.«


  Er riß sich los und rannte über das Spielfeld zu Uhura und Chekov, die ihm fast ehrfürchtig entgegenblickten. Er drehte sich auch nicht mehr um, als er den Kommunikator einschaltete.


  »Beamen Sie uns hoch, Mr. Scott.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte die so vertraute Stimme.


  Shahna stand allein auf dem Spielfeld und sah zu, wie der Schimmer des Transporterstrahls ihn einhüllte und sein Körper sich in funkelnden Flimmern auflöste  bis er mit seinen beiden Begleitern verschwunden war.


  Sie senkte den Kopf, um ihre Tränen zu verbergen. »Leb wohl, mein Kirk. Ich werde lernen. Und die Lichter am Himmel beobachten  und immer, immer an dich denken.«


  Auch Kirk konnte Shahna nicht so leicht vergessen. Doch schließlich heilte die Zeit auch diese Wunde, und die Erinnerung an das wunderschöne Mädchen von Triskelion verblaßte.


  


  


  Das Böse von Triacus

  von Edward J. Lakso


  


  Aus der Umlaufbahn betrachtet, sah der Planet Triacus völlig normal, ja regelrecht friedlich aus. Aber das Hauptquartier der Sternenflotte hatte einen Notruf von dort bekommen  ohne Einzelheiten.


  »Hält sich nicht Professor Starnes Expedition hier auf?« fragte Captain Kirk.


  Mr. Spock nickte. »Es ist der einzige Planet vom M-Typus im System. Den Berichten nach stellte er sich als eine so angenehme Welt heraus, daß Dr. Starnes und seine Kollegen sogar ihre Familien hierherbrachten.«


  »Starnes hat eine Zeitlang Vorlesungen auf der Raumakademie gehalten. Ich erinnere mich an ihn, ich fand ihn sehr sympathisch. Und er war großartig in seinem Fach.«


  »Er ist ein ungemein fähiger Wissenschaftler, Captain.«


  »Lassen Sie den Transporter warmlaufen. Sie, Dr. McCoy und ich werden uns in zehn Minuten hinunterbeamen.«


  »In Ordnung, Captain.«


  


  Für ein Lager schien der ausgewählte Ort arg trocken und staubig zu sein. Bizarre Felsformationen erhoben sich aus dem sonst flachen Boden. Die paar armseligen Büsche waren von eintönigem Grau. Nur hier und dort brachten ein paar Blutlachen eine makabre Farbe in die Monotonie.


  Spitzhacken und Wasserflaschen lagen verstreut zwischen den Leichen der Männer und Frauen. Entsetzt kniete McCoy sich neben eine der stillen Gestalten, deren Pistole noch auf den blutüberströmten Kopf gerichtet war.


  »Dr. Starnes!« Kirks Schrei brach die schreckliche Stille. Ein Mann mittleren Alters mit wildzerzaustem Haar stolperte aus den Felsen. Er fiel auf die Knie und zielte mit der Phaserpistole in der zitternden Hand auf den Captain.


  »Dr. Starnes! Ich bin es, Kirk!« Völlig unvorbereitet tastete er nach seiner eigenen Waffe. Doch noch ehe er sie aus der Halfter gezogen hatte, krümmte der Professor sich wie in furchtbaren Schmerzen und wand sich auf dem Boden, bis er reglos liegenblieb. Kirk rannte auf ihn zu, aber McCoy hatte ihn bereits vor ihm erreicht.


  »Er ist tot, Captain.«


  »Er schien mich nicht erkannt zu haben«, murmelte Kirk nachdenklich. »Er wollte auf mich schießen.« Er hob den Phaser auf und wäre dabei fast über die Leiche einer Frau gestolpert, die ebenfalls in völlig verkrümmter Haltung und mit bläulichem Gesicht auf dem Boden lag. Er beugte sich über sie und löste eine Gelatinekapsel aus ihrer zur Faust geballten Hand. Er roch daran.


  »Cyalodin!« erklärte er.


  McCoy untersuchte die Kapsel und danach die Frau. »Selbstmord«, sagte er kurz. »Ich möchte wissen, was sich hier abgespielt hat.«


  Spock hatte sich inzwischen die Leiche des Professors angesehen. Jetzt schaltete er den Trikorder ein, den der Tote um die Schulter hängen gehabt hatte.


  … mir … müssen uns töten … der Feind … uns erreicht … in uns … der Feind … All das kam in stoßweisem Keuchen. Spock schaltete den Trikorder wieder aus. Kirk warf einen Blick über die grauenvolle Szene.


  »Jeder hat sich selbst das Leben genommen?«


  McCoy nickte. »Ein Massenselbstmord.«


  Während Spock die Kassette aus des Professors Trikorder nahm, erklang von hinter den Büschen ein Kichern und gleich darauf das übermütige Lachen mehrerer Kinder.


  Ein Mädchen und vier Jungen kletterten über die Felsbrocken. Als sie die Enterprise-Leute sahen, blieben sie stehen.


  »Hallo. Wer sind Sie?« erkundigte sich der größte der Jungen mit absolutem Selbstbewußtsein.


  »Ich bin Captain Kirk vom Sternenschiff Enterprise.«


  »Ich bin Tommy Starnes. Das sind meine Freunde: Mary, Steve, Ray und Don.«


  »Kommen Sie, spielen Sie mit uns!« rief Mary vergnügt und tanzte um Kirk herum. Während der Captain und die beiden anderen noch voll Grauen auf das schreckliche Schlachtfeld starrten, faßten die Kinder sie an den Händen und rissen sie zum Ringelreigen mitten zwischen den Toten mit sich.


  


  Sie begruben die Toten im Schatten der Felsen. Die Grabinschrift brannten sie mit den Phasern in den Stein:


  


  IN MEMORIAM


  DIE EXPEDITION STARNES


  STERNENZEIT 5039.5


  OCONNEL


  TSIKU


  LINDEN


  JAWORSKI


  STARNES


  WILKINS


  


  Kirk stellte die grün-rote Flagge der Föderation auf das Grab. Die Männer von der Enterprise blickten stumm zu Boden. Der kleine Trupp, der für die Bestattungsmaßnahmen abkommandiert worden war, war noch zutiefst erschüttert.


  Die Kinder, die in einer geraden Reihe vor dem Grab standen, versuchten ernst auszusehen, wirkten jedoch lediglich gelangweilt. Steve stupste ständig Mary. Mary flüsterte etwas in Dons Ohr. Sie blickten Kirk an.


  Schließlich sagte Mary ungeduldig und nicht gerade leise. »Wir wollen spielen!« mit wildem Jubelgeschrei verschwanden die fünf hinter den Felsen.


  »Was ist nur mit ihnen?« murmelte Kirk. »Keine Spur von Trauer, ja nicht einmal Bedauern über den Tod ihrer Eltern.«


  »Nicht die geringste Spur«, echote McCoy.


  »Und auch nicht von Angst.«


  »Nein. Jedenfalls sieht es so aus, als fühlten sie sich völlig sicher. Aber das ist gewiß die Nachwirkung des Schocks.«


  »Es ist unvorstellbar, daß ein Kind die Tatsache des Todes beider Elternteile einfach nicht anerkennen will …«


  Spock bemerkte trocken: »Die Menschen haben eine erstaunliche Fähigkeit, das zu glauben, was sie glauben wollen  und zu ignorieren, was ihnen unangenehm ist.«


  »Aber doch nicht Kinder, Spock. Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß. Nein, das ist unvorstellbar.«


  »Was diese Kinder sahen, ist unvorstellbar, Jim«, warf McCoy mit ruhiger Stimme ein. »Bei der Weise, auf der diese Selbstmorde verübt wurden, ist jede Reaktion möglich, sogar lakunäre Amnesie. Das jedenfalls ist meine Diagnose, bis exakte Tests gemacht werden können.«


  Kirk schüttelte den Kopf. »Damit werde ich mich wohl einstweilen zufriedengeben müssen. Aber ich kann die Kinder doch befragen, oder?«


  »Nein. Keinesfalls, ehe dieses Trauma sich nicht gelegt hat. Sie jetzt in die Wirklichkeit zurückzurufen, könnte ihnen einen nie wieder gutzumachenden seelischen Schaden zufügen. Eine derartige Amnesie ist ein Schutz gegen das Unerträgliche.«


  Damit mußte Kirk sich abfinden, trotzdem warf er ein: »Aber Pille, die Kinder sind die einzigen, durch die wir erfahren können, wodurch es zu dieser Katastrophe kam.«


  Das vergnügte Gebrüll der Kinder war die ganze Zeit ringsum zu hören gewesen. Jetzt band Tommy ein Tuch vor die Augen Steves, des kleinsten, der fünf, und während er ihn im Kreis drehte, versteckten die anderen sich hinter den Felsen. Als Tommy Steve losließ, streckte der Kleine die Hände aus. Tommy zog sich auf Zehenspitzen eilig zurück und stolperte. Steve ließ sich juchzend auf ihn fallen und schrie: »Ich hab dich! Ich hab dich!« die anderen kamen aus ihren Verstecken hervor und brüllten mit.


  Kirk hob Steve von Tommys Rücken und half dem großen Jungen auf die Füße.


  »Hast du dir weh getan?«


  »Nein. Nichts passiert.«


  Die anderen bemühten sich bereits, ihm das Tuch um den Kopf zu binden.


  »Tommy ist dran! Tommy muß suchen!«


  Kirk mußte brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. »Kinder! Es ist Zeit, daß wir aufbrechen. Wir müssen uns ins Schiff beamen lassen.«


  »Nein, noch nicht, bitte, wo wir endlich ein bißchen Spaß haben! Noch nicht!« protestierten die Kinder, alle durcheinanderschreiend.


  Kirk suchte in ihren Gesichtern nach einer anderen Reaktion. »Tut mir leid. Es ist schon spät. Ihr geht jetzt mit Dr. McCoy.«


  Sie flehten schließlich fast herzzerbrechend. »Nur noch fünf Minuten? Ja, bitte? Tommy ist an der Reihe … Und ich war noch gar nicht dran …«


  McCoy brachte sie endlich dazu, mit ihm zu kommen. Sie warfen nicht einen Blick auf das Lager zurück.


  Kirk und Spock blieben noch eine Weile am Grab stehen. Die Flagge flatterte friedlich in der leichten Brise.


  »Wenn es nicht lakunäre Amnesie ist, wie McCoy jetzt annimmt, muß irgend etwas auf dem Planeten an ihrem ungewöhnlichen Benehmen schuld sein«, murmelte Kirk.


  »Der Angriff auf Professor Starnes Gruppe muß unerwartet gekommen sein«, sagte Spock nachdenklich.


  »Angriff? Es scheint doch Massenselbstmord gewesen zu sein.«


  »Verzeihen Sie, ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt, Captain. Die sogenannten Selbstmorde wurden durch irgend etwas Unerwartetes ausgelöst, nehme ich an.«


  Kirk horchte auf. »Wodurch?«


  »Durch Bakterien, vielleicht. Oder ein chemisches Mittel, das zu Depressionen bis zum Selbstmordzwang führt.«


  »Und was könnte die Kinder dagegen immun gemacht haben?«


  »Ich weiß es nicht. Aber meine Vermutung ist eine Beachtung wert, Captain. Eine schwere Form von Schizophrenie, die zu unüberwindbaren Depressionen führt, läßt sich erwiesenermaßen durch chemische Mittel herbeiführen.«


  »Und die Kinder wurden mit voller Absicht ausgeschlossen?«


  Spock nickte. »Eine ernst zu nehmende Hypothese.«


  »Wir müssen uns hier noch gründlicher umsehen. Aber für heute ist es genug. Wir kehren jetzt an Bord zurück.«


  


  Kinder und Tiere gewöhnen sich schneller in einer neuen Umgebung ein, wenn sie gleich etwas vorgesetzt bekommen, das sie besonders gern mögen. Schwester Christines erster Gang nach Ankunft der Kinder war eine kleine Expedition in die Caféteria. Und wenn es an die Zusammenstellung von Eiskremsorten geht, kann ein Computer eine Märchenfee noch bei weitem übertreffen.


  »Hört zu, Kinder«, rief Christine und streckte ihnen eine Handvoll verschiedenfarbiger Karten entgegen. »Jede Farbe bedeutet eine andere Eissorte. Sucht euch die aus, die ihr am liebsten eßt, der Computer wird sie dann für euch zusammenstellen.«


  Die fünf Stimmen riefen eifrig durcheinander. »Apfelsinen-Vanille-Kirsch-Aprikosen-Lakritze-Schokolade!« Christine gab jedem der Kinder zwei Karten. Sie stürmten damit zur Eiskremmaschine und schoben die Karten in die Schlitze. Nur Steve war stehengeblieben. Sein kleines Gesicht war vor Unentschlossenheit qualvoll verzogen.


  »Möchtest du dich vielleicht lieber überraschen lassen, Stevie?« fragte Schwester Christine sanft.


  Er nickte sichtlich erleichtert. Aufs Geratewohl steckte sie zwei Karten ein. Der Computer summte, und Steve öffnete erwartungsvoll die Klappe, über der das Licht aufgeleuchtet hatte.


  Mit Tränen in den Augen blickte er enttäuscht zu Christine auf. »Kokosnuß und Vanille! Es ist nur weiß!«


  Sie strich ihm tröstend über das Haar. »Weißt du, Stevie, es gibt angenehme, aber auch unangenehme Überraschungen. Das eben war eine unangenehme für dich. Und was möchtest du jetzt gern als angenehme?«


  Für eine Entscheidung hilft nichts so sehr, als zu wissen, was man nicht will. Laut und deutlich erklärte Steve jetzt: »Ich möchte Schokoladensofteis mit Pistazien.«


  »Sofort junger Mann.« Die Krise war überstanden.


  »Und Pfirsich!«


  Christine steckte die erforderlichen Karten in die Maschine. »Das wird jetzt eine wundervolle Überraschung«, sagte sie.


  Steve nahm jedoch gar nicht so überrascht die farbige Riesenportion und trottete damit zufrieden zu den anderen an den Tisch. Das Klirren der Löffel und das Stimmengewirr der Kinder übertönte die Unterhaltung von Kirk und McCoy, die die kleine Gruppe von der Tür aus beobachteten.


  »Die Tests zeigten keinerlei nervliche Belastung durch wissentliche Unwahrheiten«, sagte McCoy düster. »Sie benehmen sich, als wäre alles in bester Ordnung. Physisch sind sie völlig gesund. Und ich fand auch keine Anzeichen von biochemischen Substanzen, die für ihren gegenwärtigen Zustand verantwortlich sein könnten. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende, Jim.«


  »Es muß aber eine Erklärung geben, Pille.« Kirk blickte auf die begeistert löffelnden Kinder.


  »Weshalb kann es denn nicht warten, bis wir zum Flottenstützpunkt kommen. Im dortigen Krankenhaus haben sie auch Kinderärzte. Ich bin schließlich kein Pädiater.«


  »Wir werden solange hierbleiben, bis ich herausgefunden habe, wie es dort unten so weit kommen konnte.«


  McCoy zuckte die Schultern. »Nun, ich kann Ihnen nicht verbieten, sie zu befragen. Aber, wie gesagt, es könnte ihnen schaden.«


  »Wenn ich es nicht tue, könnte es noch viel schlimmer werden für sie  und für uns ebenfalls.«


  McCoy blickte ihn unsicher an. »Gehen Sie bitte behutsam vor. Jim.«


  Kirk nickte und schritt hinüber zum Tisch, wo die Löffel bereits am Grund der Gläser scharrten.


  »Und danach machen wir ein paar Spiele«, sagte Christine Chapel gerade lächelnd zu den Kindern.


  »Mmmm«  »das war gut«  »noch ein bißchen mehr«, hörte Kirk aus dem Stimmengewirr.


  »Ihr scheint soviel Spaß hier zu haben, daß es direkt ansteckend wirkt«, wandte er sich an sie. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mich zu euch setze?«


  »Nein. Bitte nehmen Sie doch Platz«, erwiderte Mary förmlich.


  »Ich möchte auch gern ein wenig Eiskrem  aber bitte nur ein winziges bißchen«, bat er Christine.


  »Gern.«


  »Ganz wenig«, wiederholte er betont. Dann drehte er sich zu den Kindern um. »Hier ist es doch schöner als auf Triacus, nicht wahr?«


  Fünf Gesichter blickten ihn mit einem Ausdruck enttäuschter Resignation an, mit dem Kinder hoffnungslose Erwachsene bedenken.


  »Dieser schmutzige alte Planet!« brummte Don abfällig.


  Ray runzelte die Stupsnase, daß sie fast nicht mehr zu sehen war. »Was hätte einem an dem blöden Planeten schon gefallen können?«


  Mary erklärte. »Sie waren nicht sehr lange dort, Captain. Deshalb wissen Sie es nicht.«


  »Ich glaube, euren Eltern gefiel er auch nicht besonders.«


  »O doch!« versicherte ihm Tommy schnell. Die anderen fielen ein: »Meinen schon!« »Meinen auch.«


  »Eltern mögen die blödesten Dinge«, gab Don seine zusammenfassende Meinung kund.


  Christine Chapel sah ihre Chance gekommen. »Ich weiß nicht. Eltern mögen doch ihre Kinder …«


  »Ha!« rief Mary. »Das glauben Sie!«


  »Ich bin sicher, daß eure Eltern euch liebten«, sagte Kirk. »Deshalb haben sie euch ja auch nach Triacus geholt, damit ihr Zusammensein konntet und nicht so lange getrennt bleiben mußtet, denn das hätte sie traurig gemacht. Ihr hättet ihnen gefehlt. Hätten sie euch denn nicht auch gefehlt?«


  Die Kinder blickten einander an und dann zur Seite. Sie rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Tommy blickte einen kurzen Augenblick nachdenklich drein, dann grinste er und machte »Psssssst.«


  Die anderen brachen in Gelächter aus und folgten seinem Beispiel. »Psssssssssst …« Sie sprangen auf und schwirrten mit ihrem »Psssssssssst« im Raum herum. »Ratet, was wir sind«, rief Don.


  »Ein Schwarm Bienen«, meinte Christine.


  Sie schüttelten die Köpfe und überschlugen sich fast vor Lachen. Marys Stimme erhob sich über die der anderen. »Paßt auf, daß ich euch nicht steche!«


  »Dann seid ihr wohl ein Schwarm Erwachsener«, sagte Kirk sanft. Das Lachen stockte kurz, dann wurde es schrill. Kirk faßte Mary an den Armen, als sie sich mit wutverzerrtem Gesicht auf ihn stürzte  »Na, na …«, versuchte er sie zu beruhigen.


  »Dürfen wir noch ein wenig Eiskrem haben?« rief Tommy hastig.


  »Lieber nicht. Es würde euch den Appetit fürs Abendessen verderben.« Kirk ließ das kleine Mädchen langsam los.


  »Na, habe ich nicht recht? Sie sind doch alle gleich!« Die Kinder hatten sich hinter Tommy gestellt, der sich als ihr großer Beschützer in die Brust warf. Der Junge ist der geborene Führer, dachte Kirk. Aber weshalb diese eigenartige Opposition?


  »Ich glaube, Kinder, ihr habt für heute genug gespielt. Ein bißchen Ruhe wird euch guttun. Schwester Christine bringt euch jetzt in eure Kabine.«


  »Eine gute Idee, Captain.« Christine Chapel atmete sichtlich erleichtert auf, denn die angestaute Spannung im Raum war allzu spürbar geworden. Sie schoben die Kinder, die lautstark protestierten, zur Tür.


  Kirk rief Tommy zurück. »Einen Augenblick. Ich möchte dich gern etwas fragen.« McCoy hatte inzwischen auch am Tisch Platz genommen. Widerstrebend setzte Tommy sich Kirk gegenüber.


  »Tommy, verrätst du uns, was du gesehen hast?«


  »Gesehen? Was? Wo?«


  »Bei den Felsen. Auf Triacus.«


  Tommy zuckte die Schultern. »Sie waren doch auch dort«, erwiderte er gleichgültig.


  »Hast du deinen Vater heute gesehen.«


  »Sicher.«


  »Kam er dir aufgeregt vor?«


  »Und wie aufgeregt er war!«


  »Weißt du, weshalb?«


  »Ich hab ihn nicht gefragt.«


  Wie konnte er nur durch diesen inneren Widerstand, des Jungen dringen?


  »Was war denn vorgefallen, das ihn so aufregte?«


  Tommy blickte durch Kirk hindurch. »Woher sollte ich das wissen? Er war immer aufgeregt. Genau wie Sie, Captain Kirk. Und Sie haben was gegen uns.«


  »Wie kommst du denn darauf? Weshalb sollte ich etwas gegen dich und deine Freunde haben, Tommy? Wir haben euch als unsere Gäste an Bord der Enterprise gebracht. Weshalb sollten wir das tun, wenn wir euch nicht mögen.«


  »Dazu haben Sie Ihre Gründe.« Der Junge wirkte plötzlich viel älter.


  Kirk versuchte es von einer anderen Seite. »Seid ihr traurig, daß ihr Triacus verlassen müßt?«


  »Den langweiligen Steinhaufen? Der ist für Erwachsene!«


  »Und ihr seid auch nicht traurig, daß ihr eure Eltern dort zurücklassen müßt?«


  »Unsere Eltern?« fragte Tommy erstaunt. »Es gefällt ihnen doch dort unten! Sie sind immer beschäftigt und deshalb glücklich.« Er rutschte vom Stuhl. »Darf ich jetzt gehen? Ich bin nämlich auch müde.«


  Kirk seufzte. »Ja, natürlich. Ich bringe dich zu deiner Kabine.«


  »Ich finde den Weg schon allein.«


  Sie ließen ihn gehen. »Die erste Runde ging an den Jungen«, stellte McCoy fest.


  »Und fast mit k.o.«, pflichtete Kirk ihm bei. »Man konnte den Anschein gewinnen, als wären ihre Eltern ihnen völlig fremd. Aber …« Er schaltete den Kommunikator an. »Kirk an Sicherheitsdienst. Lassen Sie Posten vor der Kabine der Kinder aufstellen. Sie sollen ständig überwacht werden.«


  Aber weder Offiziere, Wachen noch Mannschaft hörten den Reim, den die fünf in leisem Singsang in der Kabine leierten:


  


  Hagel, Regen, Feuer, Schnee,


  Ruf den Engel und dann geh


  Fort von hier, fern von hier,


  Engel, Engel komm zu mir.


  


  Kirks Schlaf war sehr unruhig. Die Erinnerung an die kleine Mary, die vergnügt auf dem Grab herumgehopst war, verfolgte ihn als Alptraum. Wenn er die Tragödie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wäre er gar nicht auf die Idee gekommen, aus dem Benehmen der Kinder etwas herauszulesen. Von lakunärer Amnesie zu sprechen, mochte gut und schön sein, aber seiner Meinung nach war es mehr. Er spürte, daß etwas Grauenvolles von den Kindern ausging, ohne es definieren zu können.


  Und McCoy hatte keine Spuren eines chemischen Mittels gefunden, das den seltsamen Wahnsinn herbeigerufen haben mochte.


  


  Triacus zeichnete sich auf dem Hauptschirm der Brücke ab. Die Einzelheiten waren, der Entfernung gemäß, ein wenig verschwommen.


  »Mr. Sulu?«


  »Wir befinden uns in gleichbleibender Umlaufbahn.« Sulu freute sich, dem so müde aussehenden Captain berichten zu können, daß alles in Ordnung war.


  »Leutnant Uhura, ist bereits ein Bericht vom Sicherheitstrupp auf dem Planeten eingegangen?«


  »Nein, Sir. Nur, daß sie nichts Ungewöhnliches gefunden haben. Es ist alles ruhig und normal auf dem Planeten.«


  Alles in Ordnung, alles ruhig und normal! Weshalb dann aber dieses Gefühl der Spannung und Unruhe?


  Mr. Spock trat auf ihn zu. »Captain, ich habe die wichtigsten Ausschnitte von Professor Starnes Kassetten herausgesucht.«


  »Gut.« Kirk ging mit dem Vulkanier zu dessen Konsole.


  »Zwischen den technischen Fakten, die er aufzeichnete, äußerte Starnes ein paar sehr unwissenschaftliche Hypothesen.«


  »Lassen Sie es ablaufen, Mr. Spock.«


  


  … Log Datum 5025.3.


  Seit unserer Ankunft auf Triacus verspüre ich eine wachsende Unruhe. Der bekannte Wissenschaftler auf dem Schirm blickte sich um. Zuerst schrieb ich es der üblichen Aufregung zu, die ich bei jedem neuen Projekt empfinde. Ich stellte jedoch fest, daß meine Kollegen von einer ähnlichen undefinierbaren Besorgnis gequält wurden.


  


  Kirk und Spock wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Dr. Starnes auf dem Bildschirm benetzte die Lippen und fuhr fort.


  Die einzigen, die nicht betroffen sind, sind glücklicherweise die Kinder, die alles auf dem Planeten als aufregendes Abenteuer betrachten. Einen kurzen Moment glätteten sich die Sorgenfalten, und er lächelte. Noch einmal ein Kind sein zu dürfen!


  Kirk blickte Spock fragend an. »Gibt es noch mehr dieser unwissenschaftlichen Hypothesen, Mr. Spock?«


  Spock nickte und drückte auf die Videotaste.


  


  … 5032.4. Dieses seltsame Gefühl der Unruhe, das wir alle empfinden, wird immer stärker. Im Lager selbst ist es am schlimmsten. In den Felsen gibt es eine Höhle, die wir eine Zeitlang als Unterschlupf benutzten. Ich bat Professor Wilkins, in dieser Gegend mit den Ausgrabungen zu beginnen. Es gibt sichere Anzeichen, daß sie früher einmal bewohnt war. Vielleicht finden wir hier eine Erklärung.


  


  Wieder schaltete Spock am Trikorder. »Da sind noch ein paar Minuten, Captain, die Sie sicher genauso interessant finden werden wie ich.«


  


  … 5038.3. Professor Wilkins beendete heute seine Ausgrabungen. Welche Zivilisation es auch gewesen sein mochte, sie wurde jedenfalls von einer Naturkatastrophe vernichtet. Einzelheiten sind unseren Berichten sieben bis zwölf zu entnehmen. Es sieht aus, als … Zuflucht in die Höhle … Alle unsere Anstrengungen … Die Unruhe, ja Angst, die uns alle beherrscht, ist noch stärker geworden … unsichtbare Macht beeinflußt …


  


  Die Aufnahme war allmählich immer schwächer geworden und von Störgeräuschen begleitet. Jetzt sah man zwar, daß des Professors Lippen sich bewegten, aber aus den Lautsprechern drang nur ein schriller Pfeifton. Als Kirk versuchte, das Bild schärfer einzustellen, verschwamm es ganz.


  »Was ist passiert?« fragte Kirk.


  »Ich weiß es nicht.« Spock betrachtete stirnrunzelnd den Trikorder. Kirk hörte leichte Schritte hinter sich und drehte sich um.


  »Ich habe dich gar nicht auf die Brücke kommen sehen, Tommy«, wunderte er sich.


  »Ich muß Sie etwas fragen, Captain. Wenn wir hier abfliegen, können Sie uns dann nach Marcos XII bringen?«


  »Nein, Tommy. Wir werden euch vermutlich auf dem Flottenstützpunkt absetzen.«


  »Aber ich habe doch Verwandte auf Marcos XII!«


  »Tut mir leid, Junge. Marcos XII gehört nicht zu unserem Patrouillengebiet. Mr. Spock, wir machen in meiner Kabine weiter.«


  Der Vulkanier überprüfte den Trikorder. Er legte jetzt die Kassette wieder ein.


  »Captain«, sagte Tommy und blickte sich mit großen Augen auf der Brücke um. Er bewunderte sichtlich die aufblitzenden und erlöschenden Lämpchen der Konsolen, und die komplexen Geräte. »Bitte, darf ich hierbleiben und zusehen?«


  Einen Augenblick vergaß Kirk das Problem, das die Kinder darstellten, und erinnerte sich, wie hingerissen er gewesen war, als er zum erstenmal ein Sternenschiff besuchen durfte. »Ich werde ganz still sein«, fügte der Junge schnell hinzu.


  »Also gut, Tommy. Sieh dich ruhig ein bißchen um. Leutnant Uhura, bitten Sie Dr. McCoy, zu einer Besprechung in meine Kabine zu kommen.«


  Als Kirk die Brücke verließ, sah er als letztes, daß Tommy es sich im Kommandantensessel bequem machte  sicher um Captain zu spielen. Kirk lächelte Mary zu, die ihm an der Tür begegnete.


  »Wo wohl die anderen sind?«


  »Sie spielen sicher irgendwo«, murmelte Spock abwesend und betrachtete nach wie vor nachdenklich den Trikorder. »Das tun sie offenbar am liebsten. Etwas völlig Unlogisches.«


  


  Mr. Scott wachte um zehn Minuten zu spät auf, und darüber ärgerte er sich. Gereizt rannte er zum Maschinenkontrollraum, packte sein Notizbrett und funkelte die beiden diensttuenden Techniker an. Plötzlich hielt er mit offenem Mund vor den Armaturen an.


  »Wann, zum Teufel, haben wir den Kurs geändert?«


  Einer der Techniker drehte sich zu ihm um und bemühte sich, nicht so auszusehen, als zweifle er am Verstand seines Vorgesetzten. »Wir haben den Kurs nicht geändert«, erklärte er.


  »Was heißt, wir haben ihn nicht geändert. Schauen Sie doch auf den Brückenmonitor!«


  Verwirrt versicherte ihm der Techniker. »Wir befinden uns nach wie vor im Orbit, Sir!«


  »Ja, sind Sie denn völlig blind? Das ist doch keine Umlaufposition!« Scott griff nach den Kontrollen.


  Der Techniker schob seine Hand zur Seite. »Sie dürfen keine Veränderungen vornehmen«, sagte er ruhig.


  »Verdammt, was bilden Sie sich eigentlich ein?« brüllte Scott.


  »Wir müssen die Umlaufbahn einhalten, bis die Brücke anderweitige Befehle erteilt, Sir.«


  »Sie blinder Narr! Sehen Sie denn nicht, was vor Ihren Augen ist? Wir befinden uns nicht im Orbit!« Er wollte wieder nach den Kontrollen greifen.


  »Ich werde die Befehle der Brücke nicht mißachten«, erklärte der Techniker fest. Er stellte sich vor die Konsole, daß Scott nicht an die Armaturen gelangen konnte.


  »Genau das tun Sie aber jetzt! Gehen Sie zur Seite!« Was war mit dem Kerl nur los? Triacus war überhaupt nicht mehr in Sicht. Die Instrumente zeigten an, daß die Enterprise sich bei Krümmungsfaktor zwei durch den Raum bewegte.


  »Bitte beherrschen Sie sich, Sir«, sagte der zweite Techniker fast sanft.


  »Genau das tue ich  noch!« Scotts Stimme klang wie ein Knurren, als er die Hand zurückzog und zur Faust ballte. Er wich dem Schlag aus, der seinem Kinn gegolten hatte und stieß seine Faust in die Magengrube des ersten Technikers, der mit schmerzverzerrtem Gesicht rückwärtstaumelte. Sofort sprang der zweite Scott an und wurde von ihm mit einem Kinnhaken zu Boden geschickt.


  Dummerweise hatte der erste sich inzwischen wieder gefangen und schlug Scott von hinten nieder. Die beiden Techniker warfen nur einen flüchtigen Blick auf den Bewußtlosen, ehe sie sich wieder ihren Instrumenten zuwandten.


  Der kleine Don schaute mit einem stolzen Grinsen auf den gefällten Mann auf dem Boden.


  


  In Kirks Kabine funktionierte der Trikorder erstaunlicherweise wieder normal.


  


  … werde beeinflußt, Dinge zu tun, die mir sinnlos erscheinen. Ich bin bereits soweit gegangen, das Hauptquartier der Sternenflotte um einen Raumer zu ersuchen, der als Transportschiff verwendet werden kann. Von Professor Starnes selbstbewußter Haltung war nichts geblieben. Mit hängenden Schultern war er am Bildschirm zu sehen. Seine Augen, jetzt tief in den Höhlen, wirkten stumpf. Erst als ich die Frage nicht beantworten konnte, wozu ich den Transporter brauche, wurde mir klar, daß mein Geist irgendwie  gelenkt wurde. Ich beschloß, der Sternenflotte eine Warnung zu schicken … Gott vergib uns! Wir müssen uns vernichten. Wir sind besessen! Der innere Feind, der Feind … Die zittrige Stimme verstummte.


  


  »Er hat seine Eintragung nicht beendet. Und statt einer verständlichen Warnung kam im Hauptquartier lediglich ein Notsignal von Triacus an. Ansonsten schickte Starnes nur Kassetten vom friedlichen Familienleben der Wissenschaftler auf dem Planeten ab, von Spielen mit den Kindern, Picknicks … Das waren die gesamten Aufzeichnungen.« Spock ließ mit ernstem Gesicht die Kassetten zurücklaufen. »Was immer auch Besitz von ihnen ergriff, es muß sehr schnell vorgegangen sein, sonst hätte der Professor Einzelheiten berichtet. Er war ein ausgezeichneter Analytiker, dem die Wahrheit über alles ging. Er hätte nichts verheimlicht.«


  »Ein großes Lob aus Ihrem Mund, Spock. Aber vielleicht war gerade das an seinem Tod schuld.«


  Spock starrte Kirk an. »Seine Wahrheitsliebe? Ich verstehe nicht, Captain. Gibt es Edleres?«


  »Die Wahrheit ist manchem sehr unbequem, Spock. Es wurden schon viele für immer zum Schweigen gebracht, nur damit die Wahrheit nicht ans Licht kommen konnte.«


  »Ich fürchte, unser Captain hat nur zu recht, Mr. Spock«, äußerte McCoy.


  »Ich muß ihm bedauerlicherweise ebenfalls recht geben. Durch die Unterdrückung der Wahrheit versucht das Böse, Macht zu gewinnen und sie zu festigen.« Und fast leise fügte Spock hinzu: »Oder durch die Umgarnung der Unschuldsvollen.«


  Kirk hatte das Gefühl, der Wahrheit nun selbst ziemlich nahe zu sein. »Glauben Sie …«


  »Denken Sie dabei an die Kinder?« kam McCoy ihm zuvor.


  »Genau, Doktor.«


  Eine kurze Weile herrschte Schweigen, das Kirk zuerst brach: »Was wissen wir über die Rasse, die hier lebte?«


  »Nur Legenden, Captain. Triacus soll der Stützpunkt einer Bande von Raumpiraten gewesen sein, die das gesamte Epsilon-Indi-System unsicher machte. Erst nach vielen Jahrhunderten wurden diese Banditen von denen niedergemacht, die sie so lange heimgesucht hatten.«


  »Und das war ihr Ende?«


  »Nicht unbedingt. Sie wissen ja, wie Legenden sind, meine Herren. Das Böse von Triacus soll nicht ganz ausgerottet worden sein. Es zog sich nur zurück, um auf einen Katalysator zu warten, der ihm die Macht zurückbringt, die Galaxis erneut in Angst und Schrecken zu versetzen.«


  Kirk und McCoy blickten ihn an. »Wäre es möglich, daß dieses  dieses Böse seinen Katalysator gefunden hat?« murmelte Kirk.


  »Ich sprach von einer Legende, Captain«, erwiderte Spock hart.


  »Aber viele Legenden gehen zumindest von einem Körnchen Wahrheit aus, Mr. Spock.«


  »Ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, murmelte McCoy. »Aber als Arzt muß ich Sie warnen, Captain. Wenn die Kinder nicht erst zu sich gekommen sind und den Tod ihrer Eltern bewußt akzeptieren, bewegen Sie sich auf gefährlichem Boden.«


  »Ich respektiere Ihre Diagnose, Pille. Doch nur, um ihnen nicht möglicherweise zu schaden, darf ich die Sicherheit der Enterprise nicht aufs Spiel setzen. Mr. Spock, welche Expeditionen haben Triacus sonst noch besucht?«


  »Nach den Unterlagen der Föderation war dies die erste.«


  »Was war das für eine ›unsichtbare Macht‹, die Starnes beeinflußte und die er offenbar zu bekämpfen suchte …«


  »Er nahm auch seine Bitte um ein Schiff zurück«, erinnerte ihn Spock.


  »Richtig! Das Schiff! Transport wofür? Wer brauchte ihn?«


  Entschlossen gab Kirk seine Befehle in den Kommunikator. »Sicherheitstrupp bereitstellen für Ablösung der Abteilung auf Triacus. Trupp meldet sich sofort im Transporterraum.« Mehr zu sich selbst als zu den anderen, murmelte er: »Ich habe ein paar Fragen an den ersten Trupp, sobald er hochgestrahlt ist. Es wird Zeit, daß wir herausfinden, ob Starnes ›innerer Feind‹ auf dem Planeten unten ist  oder schon hier an Bord.«


  Zwei Soldaten standen bereits auf der Plattform im Transporterraum. Spock trat an die Kontrollen. Als Captain Kirk den Wartenden erklärte, daß sie in einer Stunde wieder abgelöst würden, blickten sie einander überrascht  und dann unsicher an. »Laßt eure Kommunikatoren ständig eingeschaltet«, befahl Kirk, »und berichtet alles Ungewöhnliche. Achtet auf Zeichen von fremden Wesenheiten, aber nehmt keine eigenen Untersuchungen vor. Ist das klar?« Die Männer nickten. »Beamen Sie die beiden hinunter, Mr. Spock.«


  Der Vulkanier zog an einem Hebel. Die Soldaten begannen zu flimmern, verblaßten und waren verschwunden. »Holen Sie jetzt den Sicherheitstrupp herauf.«


  Die schimmernden Gestalten auf der Plattform lösten sich auf, kehrten wieder, lösten sich erneut auf. Wo jetzt eigentlich zwei voll materialisierte Männer stehen sollten, war nur schillerndes Licht zu sehen.


  »Was ist schiefgegangen?« fragte Kirk scharf.


  »Die Koordinaten lassen sich nicht fixieren, Captain.«


  »Das ist doch … Wieso nicht?«


  »Es sieht ganz so aus, als befänden wir uns nicht länger in einer Umlaufbahn um Triacus.«


  »Aber das ist unmöglich!« Als Kirk die ganze Tragweite bewußt wurde, sagte er entsetzt: »Wenn wir nicht mehr im Orbit sind, dann habe ich die beiden Männer in den Tod geschickt!«


  »Captain, wir befinden uns tatsächlich nicht mehr in der Umlaufbahn!«


  »Stellen Sie die Verbindung zur Brücke her, Mr. Spock.«


  Sulu saß ruhig an seiner Konsole, Tommy auf dem Kommandantensessel, Uhura lächelte der kleinen Mary zu, die neben ihr stand. »Captain an Brücke, Mr. Sulu, wir befinden uns nicht mehr im Orbit um Triacus.«


  »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen widerspreche, Sir«, antwortete Sulu. »Aber Sie täuschen sich. Ich habe Triacus auf meinem Schirm.«


  »Sie sind vom Kurs abgewichen. Ich komme sofort hoch.«


  Er achtete nicht auf die Kinder, als er, gefolgt von Spock, zu Sulus Konsole eilte.


  »Mr. Sulu, Ihre Instrumente sind nicht auf Umlaufposition!«


  »Aber wir sind wirklich im Orbit. Sehen Sie doch selbst!« Der Schirm zeigte zweifellos den Planeten.


  »Den Anschein hat es«, murmelte Spock.


  Hinter ihnen hatten die Kinder ein Spiel begonnen. Mary begann zu singen: Hagel, Regen, Feuer, Schnee, ruf den Engel und dann geh  fort von hier, fern von hier, Engel, Engel, komm zu mir, als die drei anderen plötzlich an der Tür auftauchten. Sie traten auf die Brücke, und die fünf bildeten einen Reigen, in dem sie sich mit komplizierten Handbewegungen drehten. Kirk war sich ihrer nur als Hintergrundgeräusch bewußt.


  »Mr. Scott! Hier spricht Kirk. Sehen Sie sich mal Ihre Instrumente an! Wohin führt der eingeschlagene Kurs?«


  »Nach Marcos XII, Captain«, klang die Stimme stumpf aus dem Lautsprecher.


  Marcos XII! Kirk starrte auf die Kinder. Sie sangen jetzt den Reim ein zweitesmal: … fort von hier, fern von hier …


  »Weshalb haben Sie den Kurs geändert, Mr. Scott?«


  »Weil Sie es befohlen haben, Sir.« Scott schaltete ab.


  … Engel, Engel, komm zu mir!


  »Mr. Scott! Scotty!«


  Die Lichter auf der Brücke wurden dunkler und nahmen einen grünlichen Ton an. In der Mitte des Kreises, den die Kinder gebildet hatten, begann sich etwas in der Luft zu materialisieren. Nicht mit dem vertrauten Flimmern des Transporterstrahls, sondern ohne jegliche Begleiterscheinung formte sich die Gestalt eines silberhaarigen Mannes in glitzerndem Gewand und mit dem Gesicht eines Engels, wie man sie in den Kirchen abgebildet findet. Die ungewöhnliche Erscheinung sprach zu den Kindern:


  »Ihr habt eure Sache gut gemacht, meine kleinen Freunde. Ich, Gorgan, bin sehr stolz auf euch. Ihr habt getan, was ihr tun mußtet. Wie euer Glaube es befiehlt, so müßt ihr handeln.«


  Mit leiernden Stimmen wiederholten die Kinder im Chor: »Wie unser Glaube es befiehlt, so müssen wir handeln.«


  »Marcos XII hat Millionen von Menschen. Wenigstens eine Million davon sind unsere Freunde.« Die Gestalt lächelte gütig. »Der Rest wird sich uns entgegenstellen. Gemeinsam mit unseren Freunden werden wir diese, unsere Feinde vernichten, wie wir jene auf Triacus vernichteten.« Zufrieden lächelnd fuhr die Gestalt fort. »Eine Million Freunde auf Marcos XII wird uns unschlagbar machen. Wir können alles tun, was wir wollen  im ganzen Universum. Es wird nur uns gehören, und wir können nach Belieben spielen. Niemand wird uns mehr stören können. Der Kosmos wird unser allein sein, meine kleinen Freunde!«


  Die engelähnliche Erscheinung breitete die Hände aus. »Wir haben jetzt den Krisenpunkt erreicht. Der Feind hat unsere Mission erkannt. Aber zu spät! Das Schiff gehorcht ihm nicht länger. Wir haben nun das Kommando darüber. Es wird uns überallhin bringen, wo wir nur wollen.


  Wie euer Glaube es befiehlt, so müßt ihr handeln!«


  Die Kinder, die mit glänzenden Augen auf die Erscheinung blickten, echoten:


  »Wie unser Glaube es befiehlt, so müssen wir handeln!«


  »Jeder von euch begibt sich jetzt auf seinen Posten. Wenn ihr Widerstand spürt, wißt ihr, was ihr zu tun habt. Ruft ihren inneren Feind, die Bestie in ihnen! Sie wird uns am besten dienen. Jeder unserer Feinde trägt eine Bestie in sich, die ihn verschlingen wird.


  Erinnert ihr euch, wie es auf Triacus war? So wird es auch auf der Enterprise sein, falls sie Widerstand leisten. Wenn ihr mich braucht, dann ruft mich, und ich, Gorgan werde erscheinen. Wir bereiten uns auf unseren Neubeginn auf Marcos XII vor. Wir dürfen nicht zaudern …


  Wie euer Glaube es befiehlt, so müßt ihr handeln …« Die Erscheinung lächelte die Kinder gütig an und verschwand allmählich verblassend.


  Mr. Spock hob erstaunt eine Braue. Kirk fühlte sich einen entsetzlichen Augenblick lang wie gelähmt, und in diesem Moment flüsterte Tommy den anderen Befehle zu.


  »Jeder begibt sich auf seinen Posten. Mary, du bleibst hier bei mir.« Don, Steve und Ray huschten durch die Tür, als Mary sich neben Uhura setzte.


  Kirk sprach mit bemüht sanfter Stimme zu Sulu. »Navigator achten Sie nicht auf das, was Sie auf dem Schirm sehen  was immer Sie zu sehen glauben. Programmieren Sie den Kurs für Flottenstützpunkt 4.« Sulus Hände zuckten. Er erstarrte. Sein Gesicht wirkte blutleer, als er auf den Schirm starrte.


  »Navigator, hören Sie mich?«


  »Jawohl, Sir«, flüsterte Sulu mühsam. Erleichtert ignorierte Kirk Tommys Murmeln.


  »… sehen, sehen, was er sehen soll …« Tommys Gesicht war angespannt, seine Augen glitzerten konzentriert.


  »Leutnant Uhura, setzen Sie sich mit Stützpunkt 4 in Verbindung. Melden Sie, daß wir die Kinder zurückbringen. Sie sollen sofort bei Ankunft einer gründlichsten Untersuchung unterzogen werden. Ich befürchte, daß sie von einer fremden Wesenheit beherrscht werden.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Uhura mit fester Stimme und drehte sich ihrer Konsole zu. Sie hielt inne. Plötzlich zitterte sie am ganzen Leib. Ihre Finger tasteten nach ihrem Gesicht, während ihre Augen starr auf die Konsole gerichtet waren.


  »Leutnant!« rief Kirk scharf. Dann sanfter: »Was haben Sie denn?«


  Uhura stöhnte. »Ich sehe meinen Tod«, flüsterte die schöne Farbige. »Einen schrecklichen, langen Tod voll gräßlicher Schmerzen. Krankheit und Schmerzen!« Ihre Stimme hob sich zu einem durchdringenden Schrei: »Ich sehe meinen Tod!«


  Kirk warf einen Blick auf ihre Konsole. Einen flüchtigen Moment glaubte er Uhuras Gesicht, grauenvoll entstellt, voll Runzeln und Geschwüren unter einem fast kahlen Schädel zu sehen. Aber als er verwirrt blinzelte, glänzten und zuckten nur die Instrumente auf der Konsole, wie es sein sollte.


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihr. »Außer Ihren Geräten ist nichts zu sehen.«


  »Lieber Gott, bitte hilf mir!« schluchzte sie. »Lassen Sie es nicht zu, Captain! Bitte, lassen Sie es nicht zu!«


  Kirks Blick fiel auf Mary, die zusammengekauert, völlig konzentriert sang: »… und sie wird sein, voll an Geschwüren, voll von Pein …«


  Uhura wimmerte. Wieder betastete sie ihr glattes Gesicht und starrte gelähmt vor Schrecken auf die Konsole.


  »Spock, setzen Sie sich mit der Sternenflotte in Verbindung«, bat Kirk und wandte sich hilflos von Uhura ab. Jetzt bemerkte er, daß Sulus Augen nicht weniger grauenverzerrt als Uhuras waren.


  »Sulu, ich befahl Ihnen, den Kurs zu ändern!« Kirk trat neben ihn und griff nach den Kontrollen.


  Der Navigator schob seine Hand weg. »Captain! Sir!« rief er, ohne seinen Blick vom Schirm zu nehmen. »Sie dürfen den Kurs nicht ändern  oder wir werden getroffen und vernichtet!«


  »Aber Mr. Sulu, wovon reden Sie eigentlich?«


  »Ja sehen Sie es denn nicht? Die Geschosse  Tausende und aber Tausende! Wenn wir auch nur im geringsten vom Kurs abweichen …«


  »Es sind nirgends Geschosse im Anflug, Mr. Sulu.« Kirk streckte erneut den Arm zur Konsole aus. Sulu stieß ihn heftig zur Seite.


  »Sehen Sie es doch ein, Captain!« brüllte er. »Bei der geringsten Änderung werden wir getroffen! Wollen Sie uns denn alle töten?«


  Spocks Stimme kam kühl von hinter Kirk. »Captain, weshalb wollen Sie sich überhaupt mit der Sternenflotte in Verbindung setzen?«


  Was war nur mit seiner Mannschaft los? Gehorchte denn kein einziger von ihnen mehr seinen Befehlen? Nicht einmal Spock? Die Augen des Ersten Offiziers wichen seinen nicht aus, als er sich umdrehte.


  »Die Brücke ist völlig unter Kontrolle«, erklärte Spock. »Es ist wirklich nicht notwendig, die Sternenflotte zu belästigen.«


  »Sehen Sie sich doch um!« knurrte Kirk. Sulu starrte auf seinen Bildschirm und sah nur, was seine Phantasie ihm vorgaukelte. Uhura kauerte vor Grauen zusammengekrümmt vor ihrer Konsole. Und Tommys sommersprossiges Jungengesicht verriet unbarmherzige Härte. Spock schloß die Augen. Kirk beobachtete ihn besorgt, als er sich zitternd plagte, die Herrschaft über sich zurückzugewinnen.


  Jetzt begann auch Tommy zu zittern. Spock öffnete die Augen und kehrte zur Kommunikationsstation zurück. Er griff nach den Schaltern. Seine Hand erstarrte.


  »Ich kann Ihren Befehl nicht ausführen, Captain«, erklärte er.


  Kirk tastete das Sprechgerät ein. »Schicken Sie zwei Wachen herauf!« Als die beiden an der Tür auftauchten, befahl er ihnen: »Bringen Sie Mr. Sulu in seine Kabine.«


  Die beiden Männer blickten ihn verständnislos an.


  »Sie ließen uns holen, Sir?«


  »Bringen Sie Mr. Sulu in seine Kabine«, wiederholte Kirk. »Sofort!« Die beiden blieben reglos stehen und starrten ihn nur verwirrt an.


  In Kirk quoll Wut auf. »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt! Schaffen Sie endlich Mr. Sulu in seine Kabine, und stehen Sie nicht herum wie  wie … Was, zum Teufel, ist eigentlich los mit Ihnen?«


  Die zwei Soldaten blickten einander an und zuckten die Schultern. »Da will sich wohl jemand einen Spaß mit uns machen«, brummte einer.


  Kirk konnte sich nicht mehr beherrschen. »Seid ihr vielleicht taub?« brüllte er jetzt. »Ich verlange, daß meine Befehle sofort ausgeführt werden! Hört ihr nicht?« Er warf sich auf die beiden Männer. Einer schob ihn ungerührt zur Seite, dann verließen beide im Gleichschritt die Brücke. Außer sich vor Wut wollte er ihnen nachlaufen, doch Spock hielt ihn zurück. Einen Moment blieb er unentschlossen stehen. Sein Blick fiel auf Tommy.


  Kirk wußte jetzt mit Sicherheit, wer an all dieser Insubordination schuld war. Mit zum Schlag erhobener Hand schritt er auf den Jungen zu. Wenn je ein Bürschchen eine Tracht Prügel gebraucht hatte …


  Aber er brachte es nicht fertig. Er konnte doch nicht einen hilflosen kleinen Jungen schlagen.


  Der hilflose kleine Junge lächelte höhnisch.


  Kirk drehte sich wieder zu Spock um. Nach dieser Welle von Adrenalin, die seinen Körper durchflutet hatte, waren seine Knie weich. Er mußte sich an Spocks Arm festhalten.


  »Captain, wir ziehen uns besser von der Brücke zurück.« Spock führte ihn in den Lift.


  Kalter Schweiß perlte auf Kirks Stirn. Nicht einmal Spock gehorchte mehr seinen Befehlen. Das Schiff war außer Kontrolle. Seine Besatzung war entweder dem Wahnsinn verfallen oder zur Meuterei aufgewiegelt worden. Er hatte nicht nur die Kontrolle über das Schiff verloren, sondern, wie es schien, nun auch über seine Beine. Sein Herz verkrampfte sich. Er taumelte und klammerte sich an Spock. Aber er konnte Spock ja nicht mehr vertrauen. Niemandem konnte er noch vertrauen, keinem einzigen an Bord. Die Mannschaft der Enterprise gehorchte ihm nicht mehr.


  »Ich verliere die Gewalt über mich«, murmelte er. Der kalte Schweiß rann nun über seinen Rücken. Seine Beine waren kräftig, das wußte er doch, aber sie wollten ihn nicht tragen. Er starrte auf das Verrätergesicht seines Ersten Offiziers. »Ich bin ganz allein. Dieses Schiff  fährt immer weiter und weiter  ohne mich …« Er lehnte sich gegen die Wand des Fahrstuhls, versuchte sich daran zu stützen. »Ich habe keine Befehlsgewalt mehr über das Schiff. Mein Schiff  mein Schiff …«


  »Captain!« sagte Spock scharf.


  »Ich habe die Enterprise verloren. Nein  nein …«, schluchzte er. Als seine Beine völlig nachgaben und er zusammensackte, legte Spock die Arme unter seine Schultern und hielt ihn.


  »Jim!«


  Der Schock, daß diese Stimme ihn beim Namen rief, war wie eine kalte Dusche. Langsam ließ die Hysterie nach.


  »Ich habe noch Befehlsgewalt über das Schiff?« flüsterte er und blickte den Vulkanier Bestätigung heischend an. Spock nickte beruhigend.


  »Ich habe also die Befehlsgewalt noch.« Kraft kehrte in Kirks Stimme zurück.


  »Stimmt, Captain«, bestätigte Spock fest und wischte alle weiteren Zweifel zur Seite. »Ich erwarte Ihre Befehle, Captain. Was nun?«


  Kirk probierte seine Beine aus. Sie waren nicht länger weich wie Butter. Er befreite sich sanft aus Spocks Halt und richtete sich zu voller Höhe auf. »… in jedem  steckt eine Bestie, die ihn verschlingt …«, zitierte er. Er war seiner jetzt begegnet, genau wie Spock. Sie hatten den inneren Feind besiegt  den Feind in ihrem Innern. Doch der Feind innerhalb der Enterprise war noch mächtig.


  »Zu den Notkontrollen, mein vulkanischer Freund. Das Schiff steuert einen falschen Kurs!«


  Sie betraten den Maschinenraum. Scotty schaute auf. Er lächelte stumpf und nickte.


  »Mr. Scott, ich möchte, daß Sie das Navigationssystem der Brücke ausschalten und den Kurs zum Stützpunkt 4 programmieren.«


  »Aber das ist unmöglich, Sir!« erklärte Scott mit sichtlicher Entrüstung.


  »Und weshalb ist das unmöglich?«


  »Das hier sind sehr empfindliche Instrumente. Ich darf nicht zulassen, daß sie auch nur berührt werden.« Seine Stimme klang eigenartig schleppend. »Nein, am Navigationssystem dieses Schiffes darf nicht herumgespielt werden, Captain.«


  »Ich verlange nicht, daß Sie damit herumspielen, Mr. Scott! Ich befehle Ihnen, Kurs auf Stützpunkt 4 zu nehmen!«


  »Was Sie befehlen, ist Selbstmord! Wir würden für immer und ewig zwischen den Sternen herumirren!« Wütend griff Scott hinter sich in den Werkzeugschrank nach einer schweren Zange. Die beiden Techniker stellten sich schützend neben ihn.


  Spock entdeckte Steve aufmerksam beobachtend in einer Ecke des Raumes.


  »Ich erteilte Ihnen einen Befehl!« sagte Kirk hart.


  Scott stellte sich mit dem Rücken gegen seine Konsole und hob die Zange.


  »Gehen Sie jetzt! Verschwinden Sie, oder ich bringe Sie um!«


  Kirk konnte kaum glauben, daß diese Worte aus den Lippen seines Maschinenoffiziers kamen, der ihm nun immer mehr wie ein Höhlenmensch mit erhobener Keule erschien.


  »Scotty, hören Sie mir zu«, bat Kirk jetzt drängend. »Eine fremde Wesenheit hat sich an Bord eingeschlichen und die Enterprise so gut wie übernommen. Sie will unbedingt nach Marcos XII gelangen. Wenn wir es zulassen, werden Millionen sterben  auf ähnliche Weise wie die Wissenschaftler auf Triacus.«


  Scott fletschte die Zähne und sprang den Captain an, während die beiden Techniker sich auf Spock warfen. Weder Spock, noch Kirk wollten ihre Kameraden ernsthaft verletzen. Die drei vom Maschinenkontrollraum hatten jedoch diese Skrupel nicht. Doch glücklicherweise konnten Kirk und Spock sich ihnen durch größere Behendigkeit entziehen.


  Als sie den Lift erreicht hatten, musterte Spock besorgt den noch heftig keuchenden Kirk. Kirk beantwortete die unausgesprochene Frage.


  »Ich bin schon in Ordnung, Spock. Ich habe die Bestie in mir überwältigt. Sie wird keine Macht mehr über mich erlangen.«


  Spock nickte. »Gut, Captain. Aber solange wir die Kinder um uns haben, besteht Gefahr. Sie sind die Träger.«


  »Aber sie sind schließlich Kinder, Spock. Nicht irgendwelche fremdartigen Lebewesen! Nur verführte Kinder!«


  »Sie sind dem Bösen hörig! Ohne Anhänger kann das Böse sich nicht verbreiten.«


  »Trotzdem sind sie nur Kinder!« wiederholte Kirk hilflos.


  »Captain! Die vierhundertdreißig Männer und Frauen an Bord der Enterprise und das Schiff selbst sind gefährdet durch diese Kinder.« Spocks Stimme klang grimmig.


  »Aber sie wissen doch gar nicht, daß sie Böses tun.«


  »Das mag stimmen. Doch das Böse in ihnen verbreitet sich schnell, und wenn es uns nicht bald gelingt, ihm zu begegnen …«


  »Müssen wir die Kinder töten«, führte Kirk den Satz für ihn zu Ende. Ihm war natürlich klar, daß Spock recht hatte. Sie bogen um eine Ecke und mußten feststellen, daß ihnen der Weg versperrt war.


  Fähnrich Chekov, mit dem Phaser in der Hand, und drei Mannschaftsmitglieder hielten sie auf.


  »Captain Kirk«, sagte Chekov nervös.


  »Was gibt es, Fähnrich?«


  »Ich habe den Befehl, Sie und Mr. Spock festzunehmen.«


  »Befehl? Wessen Befehl?«


  »Vom Hauptquartier der Sternenflotte, Sir.« Mit seiner freien Hand streckte er dem Captain ein bedrucktes Blatt entgegen. Kirk warf einen Blick darauf, dann gab er es dem jungen Offizier zurück.


  »Wer hat Ihnen diesen Befehl übermittelt?«


  Chekovs Züge verrieten seinen inneren Kampf. Am Ende des Korridors stand Tommy.


  »Hören Sie mir zu«, sagte Kirk. »Dieser Befehl ist eine Fälschung. Kehren Sie auf Ihre Posten zurück.«


  »Ich bedaure, Captain, aber ich muß darauf bestehen, daß Sie und Mr. Spock mich zum Zellenblock begleiten.«


  »Hören Sie doch!« Kirk trat einen Schritt auf ihn zu. Der Phaser war nun auf sein Herz gerichtet.


  »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu töten, Sir. Wenn es sein muß, tue ich es«, erklärte Chekov verzweifelt. Schweiß rann über seine Stirn. »Kommen Sie freiwillig mit?«


  »Mr. Chekov, verstehen Sie denn nicht? Der Befehl ist eine Fälschung!«


  »Ich habe mich nie einem Befehl widersetzt, Captain!« rief Chekov mit sich überschlagender Stimme. »Nie! Nie!«


  »Das weiß ich, Fähnrich, aber jetzt befindet sich eine uns feindlich gesinnte Wesenheit an Bord …«


  »Ich muß gehorchen, Sir! Ich muß!« wimmerte Chekov. Der Phaser in seiner Hand zitterte. Spock war näher getreten und entriß ihm die Waffe. Jetzt warfen die drei anderen sich auf ihn und Kirk, und wieder fanden die beiden sich in einen heftigen Faustkampf verwickelt.


  Tommy sah mit konzentriertem Gesichtsausdruck zu, als der Phaser von Hand zu Hand wechselte.


  Endlich tauchte Spock mit der Waffe aus dem Handgemenge auf. Tommy war nirgends mehr zu sehen.


  Kirk betastete seine blauen Flecken. »Mr. Spock, schaffen Sie die Männer in den Zellenblock und kommen Sie danach zu mir auf die Brücke.«


  Spock trieb die vier, die benommen vor sich hinstarrten, mit dem Phaser den Gang entlang.


  Auf der Brücke schien sich inzwischen nichts verändert zu haben. Uhura saß, ein Häufchen Elend, vor ihrer Konsole. Sulu starrte auf den Bildschirm.


  »Marcos XII ist bereits in Sichtweite, Sir«, meldete er stumpf.


  »Mr. Sulu, wir fliegen nicht nach Marcos XII. Ändern Sie den Kurs!«


  »Nein, Captain! Nein!« Als Kirk sich seiner Konsole näherte, zog Sulu die Pistole.


  »Sulu! Machen Sie die Augen auf! Es gibt keinen Beschuß und keinen Zusammenstoß! Was Sie auf dem Schirm zu sehen glauben, existiert nicht! Man will nur, daß Sie davon überzeugt sind!«


  Sulu knurrte wie ein Tiger. Kirk blieb erschrocken stehen. Spock und McCoy traten gerade aus dem Lift.


  »Die Gefangenen sind im Zellen …« Spock verstummte, als er den auf Kirk gerichteten Phaser sah. Er trat neben den Captain. Sulu schwenkte die Waffe, um beide gleichzeitig in Schach zu halten.


  »Treten Sie zurück, Mr. Spock!« sagte er drohend.


  Kirk nickte. Dann schaute er Tommy und Mary an.


  »Die Enterprise wird nicht auf Marcos XII landen und euch dort absetzen!« sagte er hart.


  »Die Mannschaft wird uns hinbringen«, erklärte Tommy abfällig. »Sie glaubt uns.«


  »Die Mannschaft! Sie weiß nicht Bescheid. Sobald sie die Wahrheit kennt wie ich, wird sie euch nicht mehr unterstützen.«


  »Doch!« rief Mary trotzig. »Doch! Doch!«


  Tommy rümpfte die Nase. »Wir werden auf Marcos landen. Wir werden alle nach Marcos gehen. Die Besatzung wird unserem Freund folgen.«


  »Ah«, sagte Kirk betont mitleidig. »Euer Freund! Ja, euer Freund. Wo ist denn dieser blinde Passagier? Wo hat er sich verkrochen?«


  »Er kommt, wenn wir ihn rufen«, erklärte Mary stolz.


  »Aber das tun wir nicht«, warf Tommy schnell ein. »Wir brauchen seine Hilfe nicht. Wir haben keine Angst vor Ihnen.«


  »Sehr gut. Es freut mich, daß ihr keine Angst vor mir habt. Aber euer  Führer fürchtet sich. Wovor hat er denn solche Angst?«


  »Er fürchtet sich vor niemandem!« sagte Tommy von oben herab.


  »Er fürchtet sich vor niemandem!« echote Mary.


  »Er hat Angst, sich blicken zu lassen. Wenn die Mannschaft ihn sehen und hören würde, wüßte sie, daß er nicht ihr Freund ist, und sie würde ihm nicht länger folgen.«


  »Er ist aber unser Freund!« brüllte Tommy.


  »Dann soll er sich doch zeigen. Wenn er beweist, daß er auch mein Freund ist, werde ich ihm nach Marcos XII folgen und bis zum Ende des Universums.«


  »Nein!« schrie Tommy. Die ersten Zweifel wurden in ihm wach.


  Da kam Kirk eine Idee. »Mr. Spock spielen Sie das Band mit dem Lied ab, das die Kinder sangen, ehe der Fremde erschien.« Ganz offensichtlich hielt auch der Vulkanier das für eine gute Idee. Nur McCoy schüttelte zweifelnd den Kopf.


  Die leiernden Stimmen erklangen:


  


  Hagel, Regen, Feuer, Schnee,


  Ruf den Engel und dann geh


  Fort von hier, fern von hier,


  Engel, Engel komm zu mir.


  


  Als das Lied ablief, kamen Steve, Don und Ray langsam auf die Brücke und stellten sich zu Mary und Tommy. Aber diesmal drehten sie sich nicht im Reigen.


  »Es ist an der Zeit, daß ihr die Welt seht, wie sie ist«, sagte Kirk.


  Die bereits bekannte Gestalt bildete sich.


  »Wer hat mich gerufen?« Die dröhnende Stimme riß sogar Uhura aus ihrem Alptraum.


  »Ich habe dich gerufen, Gorgan. Meine Bestie ist besiegt. Sie verlor ihre Kraft, als sie mit der Wirklichkeit konfrontiert wurde. Ich bin wieder Herr meiner selbst  und des Schiffes. Und ich befahl dich hierher!« Es ist höchste Zeit, dachte Kirk, daß wir diesen Gegner stellen.


  Der Fremde lächelte voll engelhafter Lieblichkeit. »Nein, Captain. Ich befehle hier. Meine Anhänger sind stark und gläubig  und gehorsam!« Er schenkte den Kindern, die sich eng aneinanderdrückten, ein strahlendes Lächeln. »Darum fällt es uns leicht, zu nehmen, was unser ist, wohin wir auch gehen.«


  »Du kannst nur jene beeinflussen, die dich nicht durchschaut haben«, sagte Spock hart.


  »Und wir haben dich durchschaut!« erklärte Kirk.


  »Dann wißt ihr auch, daß ich siegen werde.«


  »Nicht, wenn wir uns gemeinsam gegen dich stellen.«


  Der Fremde schüttelte sein Silberhaar. »Wie dumm! Wie unüberlegt! Ihr werdet vernichtet. Ich könnte euch natürlich einladen, euch mir anzuschließen, aber ihr seid zu weichherzig. Das ist eine große Schwäche.«


  »Wir sind sehr stark.«


  »Aber eure Weichherzigkeit neutralisiert eure Stärke. Ihr seid schwach und voll Güte.« Dem Fremden fiel es nicht schwer, seine Abscheu kund zu tun. »Ihr seid wie die Eltern. Ihr müßt eliminiert werden.«


  Die Kinder lauschten schweigend. Kirk fragte sich, ob sie bereits das hohle Knirschen brechender Versprechen hörten. Ohne Zweifel machten sie den Eindruck, als wären die Worte ihres »Engels« nicht gerade das, was sie erwartet hatten.


  »Kinder«, sagte Kirk plötzlich, ohne seinen Blick von dem Fremden zu nehmen. »Ich habe Aufnahmen von einigen von euch auf Triacus. Ich möchte sie euch gern zeigen.«


  Tommy zögerte. Es schien ihm ein seltsamer Zeitpunkt für eine Filmvorführung zu sein. Aber alles ging zu schnell für ihn. Die anderen Kinder waren sichtlich verwirrt.


  »Mr. Spock. Die Aufnahmen!«


  »Ich verbiete es!« donnerte Gorgan.


  »Fürchtest du dich davor?«


  »Ich fürchte nichts!«


  »Das habe ich bereits einmal gehört. Mr. Spock, die Kinder warten.«


  Der Film auf dem großen Schirm zeigte Tommy und seinen Vater mit den anderen Handball spielen. Die Reste eines Picknicks lagen noch auf dem Boden. Tommy stolperte und fiel, und noch ehe er sich entscheiden konnte, ob er weinen sollte oder nicht, war sein Vater zu ihm gelaufen und hatte ihm liebevoll aufgeholfen.


  »Dort bin ich!« rief Mary. Die Kinder murmelten aufgeregt durcheinander, als sie sich selbst auf dem Schirm entdeckten.


  Dann wechselte das Bild zu der furchtbaren Schlachtfeldszene über, die die Enterprise-Offiziere bei ihrer Ankunft vorgefunden hatten. Alle sogen hörbar erschrocken die Luft ein. Danach folgte eine Aufnahme des Gemeinschaftsgrabs und der Inschrift auf dem Stein. Tommy rieb sich die Augen. Die jüngeren waren ganz still.


  »Sie weigerten sich, uns zu transportieren. Sie waren gegen uns.« Klang die Stimme nicht ein wenig nörgelnd? »Sie mußten eliminiert werden.«


  »Tommys Vater hätte dich vernichtet, aber er erkannte dich zu spät«, sagte Spock hart.


  Gorgan rief höhnisch. »Auch für euch ist es zu spät! Die Gütigen, Sanftmütigen haben keine Chance.«


  »Du täuschst dich.« Kirk blickte die Kinder an. Waren das endlich Tränen, die ihre Augen glänzen ließen? Du kannst sie nicht mehr täuschen. Sie sehen dich jetzt, wie du bist. Kinder lernen schnell.


  Gorgan strahlte plötzlich ein grelleres, aber unregelmäßig flackerndes Licht aus. Er rief den Kindern zu: »Ihr seid meine zukünftigen Generale. Gemeinsam werden wir eine Armee von Anhängern um uns scharen. Begebt euch auf eure Posten! Unsere großen Siege sind nicht mehr fern. Ihr werdet sehen, daß uns Millionen von Gläubigen auf Marcos XII folgen werden!«


  Die Kinder starrten mit tränenblinden Augen auf die flackernde Gestalt. Gorgan schrie:


  »Wir werden alle vernichten, die sich uns entgegenstellen! Euer Glaube gibt euch die Kraft!«


  Doch ihr Glaube schien zu schwinden. Zweifel breitete sich in ihren kindlichen Herzen aus. Sie begannen ihren »Engel« in einem anderen Licht zu sehen.


  Das süße, falsche Engelsgesicht verzerrte sich vor Wut.


  »Habt keine Angst«, wandte Kirk sich an die Kinder. »Seht ihn euch an!« McCoy beugte sich über die Gruppe der jetzt schluchzenden Kinder. Am Bildschirm war immer noch die Grabszene zu sehen. Tommy blickte von dort auf den wutverzerrten Fremden, und dann zurück. Seine Zähne bissen sich in die Unterlippe.


  »Wir müssen sie ausrotten! Folgt mir!« Häßliche Geschwüre bildeten sich auf dem vorher so reinen Engelsgesicht.


  »Ohne euch ist er nichts, Kinder«, sagte Kirk. »Er ist nur das, was ihr in ihm seht. Und nun kann er die Bestie in sich nicht mehr verbergen.«


  »Ich befehle euch …« Die bisher so honigsüße Stimme wurde drohend. »Begebt euch auf eure Posten! Erfüllt eure Pflicht, oder ich werde euch vernichten, wie alle anderen …« Die Stimme des jetzt grauenvoll aussehenden Wesens in dem flackernden Lichtumhang krächzte.


  »Wie häßlich er doch in Wirklichkeit ist. Seht ihn euch gut an, Kinder, und habt keine Angst. Er kann euch nichts anhaben.« Kirk legte die Hand auf Tommys bebende Schulter.


  »Tod! Tod euch allen …« In einem schrillen, immer schwächer werdenden Wutschrei erstarb die Stimme.


  McCoy blickte auf. »Sie weinen, Jim. Endlich weinen sie. Das ist ein gutes Zeichen.«


  Tommy klammerte sich an Kirk. Schluchzen schüttelte ihn. »Mein  mein Va-vater …«


  »Ist schon gut, Tommy. Alles ist wieder gut. Nicht wahr, Pille?«


  »Ja«, versicherte ihm McCoy und nahm eines der Kinder auf den Arm. »Jetzt können wir ihnen helfen.«


  Zitternd hob Uhura den Kopf und blickte unsicher auf die Konsole. Sie berührte sie mit zaghaften Fingern. Doch gleich wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt, denn eines der Kinder benutzte schluchzend ihren Rock als Taschentuch.


  Sulu meldete mit normaler, aber hörbar verwundeter Stimme: »Marcos XII liegt unmittelbar vor uns, Sir.«


  »Wenden Sie, Mr. Sulu.«


  »Jawohl, Sir.« Vorsichtig griff er nach den Tasten, während sein Blick mißtrauisch am Schirm seiner Konsole hing.


  »Befehl ausgeführt, Sir!« erklärte er triumphierend.


  »Programmieren Sie den Kurs zum Stützpunkt 4.« Kirk fragte sich, wie oft er diesen Befehl heute bereits erteilt hatte. Es war ungemein beruhigend, daß er endlich ausgeführt wurde.


  Ja, er hatte die Befehlsgewalt über sein Schiff zurück.


  


  


  Landurlaub

  von Theodore Sturgeon


  


  Captain Kirk saß zusammengesunken in seinem Sessel und blickte auf den Bildschirm. Wenigstens schickte dieser Planet keine Raketen auf sie ab, oder sendete mysteriöse Signale. Er hoffte sehr, er würde nicht doch noch unangenehme Überraschungen ausspucken, denn er war sich gar nicht sicher, daß er in seinem gegenwärtigen Zustand neuer Probleme Herr werden könnte. Er fühlte sich müde wie selten zuvor, selbst seine Gedanken waren schwerfällig.


  Vage wurde er sich nähernder Schritte bewußt. Er durfte sich nicht erlauben, sich so gehen zu lassen. Mühsam richtete er sich in seinem Sessel auf, und spürte einen schmerzhaften Stich im Rücken.


  »Schon eine Meldung vom Landungstrupp, Mr. Spock?« fragte er.


  »Sie dürfte jeden Augenblick kommen, Captain.« Spock blickte ihn forschend an. »Fehlt Ihnen etwas?«


  »Mein Rücken schmerzt. Ja, genau dort.«


  Eine starke Hand betastete die verkrampften Muskeln und begann sie zu massieren. Spock wußte immer zu helfen.


  »Ein wenig höher noch. So ists gut, Spock. Noch ein bißchen fester  fester …« Aber Spock stand ja vor ihm!


  »Wer, zum …« Mit geschickten Händen bearbeitete Maat Tonia Barrows seine Muskeln und lächelte, als er sich umdrehte. Er konnte doch nicht seine weibliche Mannschaft als Privatmasseusen verwenden! »Danke, Maat«, sagte er hastig. »Das genügt schon.« Es hatte wirklich geholfen.


  »Sie brauchen Schlaf, Captain«, sagte das Mädchen zögernd. »Wenn Sie gestatten, ich würde Ihnen raten …«


  »Danke. Mit guten Ratschlägen versorgt mich Dr. McCoy im Übermaß.«


  Spock kreuzte die Arme. »Dr. McCoy hat völlig recht, Captain. Nach allem, was die Besatzung in den letzten Monaten durchgestanden hat, gibt es niemanden an Bord, der nicht eine Erholung benötigt. Ich natürlich ausgenommen.«


  Also manchmal war Spock wirklich unerträglich! Aber eigentlich konnte er die Logeintragungen in seiner Kabine machen und dort auf die Meldung des Landungstrupps warten.


  


  Müde drückte er den Aufnahmeschalter. »Captains Log«, begann er. »Sternendatum fünf-null-sieben-fünf Komma  uh  drei. Wir befinden uns in Umlaufbahn um einen beun … unbe … nicht besiedelten Planeten im Gebiet Omikron Delta, der der Erde sehr ähnelt  beziehungsweise, wie wir uns an die Erde erinnern. Vorläufige Untersuchungen ergeben ein Bild, das zu schön ist, um wahr zu sein: Bäume, Blumen  und so friedlich und erholsam.« Er gähnte herzhaft. »Ich erwawarte den Bericht des Ladungs … Landungstrupps. Wenn er ebenfalls so positiv ausfällt, werde ich Schlaf … Landurlaub genehmigen …«


  


  Auf dem Planeten atmete der kleine Landungstrupp dankbar und genießerisch die frische Luft mit dem herrlich würzigen Kräuter- und Blumenduft. Hohe Bäume raschelten sanft in der milden Brise. Der Himmel war blau wie die Kornblumen irdischer Felder. McCoy fragte sich, wie lange es schon her war, daß einer von der Enterprise auch nur die Gelegenheit hatte, sorglos die Schönheit freier Natur zu bewundern.


  Es gab hier nichts von Menschen oder anderen Intelligenzen Geschaffenes. Nur die Bäume erhoben sich um sie, und die Blumen wiegten sich vor ihnen. Es herrschte eine himmlische Ruhe.


  »Es ist wundervoll hier«, murmelte Sulu ergriffen, während sein Blick über die Wälder und grünen Wiesen wanderte. »Keine Tiere, keine Menschen, keine Sorgen. Genau, was der Arzt verordnet, nicht wahr, Doktor?«


  »Stimmt«, erwiderte McCoy begeistert. »Der Planet ist das, was unsere müden Krieger auf dem Schiff brauchen.«


  »Glauben Sie, der Captain wird uns Landurlaub hier genehmigen?«


  »Das hängt wohl von meinem Bericht und dem der anderen ab«, meinte McCoy. »Oh!«


  Sulu folgte seinem Blick. Vor ihnen lag ein kleiner See wie ein in Smaragdblätter gefaßter Aquamarin. Blühende Büsche wuchsen an den Ufern, und eine Trauerweide tauchte ihre tief hängenden Zweige in das stille Wasser.


  »Man muß es selbst sehen, um glauben zu können, daß es so etwas Idyllisches überhaupt gibt«, murmelte McCoy mit einem zufriedenen Seufzer. »Es ist wie im Märchen, wie  wie ein Bild aus Alice im Wunderland! Der Captain muß sich herunterbeamen und sich das ansehen!«


  Sulu nickte überzeugt. »Es würde ihm gefallen.«


  »Er braucht die Ruhe. Sie haben Ihre Probleme, ich habe meine. Er aber hat nicht nur seine, sondern auch die von vierhundertdreißig anderen.« McCoy spazierte gemächlich zum See und genoß den Sonnenschein und die angenehm warme Luft. Er ging so in seinem Wunderland auf, daß er sich kaum noch an Sulu erinnerte. Als er sich doch endlich nach ihm umsah, fragte er erstaunt: »Was machen Sie denn da?«


  Sulu hatte sich tief über eine Pflanze gebückt und stellte seinen Trikorder ein. »Eine Aufnahme der Zellstruktur  von einem Grashalm, dem Buschgrün, einem Blütenblatt. Damit läßt sich die gesamte Planetenbiologie analysieren.«


  McCoy drehte sich wieder um. Ihm war absolut nicht nach Arbeit zumute. Gemächlich stapfte er weiter durch die friedliche Landschaft.


  »Oh! Meine Pfoten! Meine Barthaare! Ich komme zu spät!«


  McCoy blieb wie angewurzelt stehen. Gehörhalluzinationen, murmelte er verwirrt. Er mußte erschöpfter sein, als er selbst gedacht hatte. Pfoten und Schnurrbarthaare! Also wirklich! Ganz langsam drehte er sich auf dem Absatz.


  Dort war er! Er rannte aufrecht auf den Hinterbeinen. Etwa einsdreißig war er groß, hatte weißes Fell und lange Ohren. Mit einer Pfote holte er gerade eine altmodische Taschenuhr aus seiner Weste.


  »Schrecklich!« Eilig verschwand der weiße Hase durch eine Lücke in dem dichten Gebüsch.


  McCoy schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gesehen! Ich bin mir ganz sicher, daß ich ihn nicht gesehen habe«, sagte er sich beschwörend. Die Sträucher hinter ihm raschelten.


  »Verzeihen Sie, mein Herr«, sagte ein kleines Mädchen in weitem Rock mit gestärkter weißer Rüschenschürze höflich. »Haben Sie zufällig einen ziemlich großen weißen Hasen mit gelber Weste und weißen Handschuhen gesehen?«


  McCoy traute auch jetzt weder seinen Augen noch Ohren. Aber er deutete stumm in die Richtung, in die der Hase verschwunden war.


  Das kleine Mädchen machte einen Knicks, bedankte sich und rannte dem Hasen nach.


  McCoy kniff die Augen zusammen. »Sulu!« brüllte er. Er hatte nicht die Absicht, die Lider zu öffnen. Sollte Sulu ihm sagen, was er sah, falls er etwas sah. Er, McCoy, gab sich nicht am frühen Morgen unmöglichen Dingen hin!


  »Was ist los? Weshalb die Lautstärke?«


  »Haben Sie  haben Sie sie gesehen?«


  »Was gesehen? Ich sehe nichts Ungewöhnliches, Doktor.« Sulu blickte sich um.


  McCoy schluckte. »Ich  uh …« Was sollte er denn sagen? Stumm folgte er Sulu.


  


  »Captain?«


  Es steht jemand an der Tür. Komm zu dir! Wach auf! Reiß dich zusammen. »Ja?«


  »Ich bin es, Spock. Ich habe den medizinischen Befund über die Mannschaft, Captain.«


  »Kommen Sie herein, Spock.« Kirk richtete sich schwerfällig auf.


  »Alle Systeme sind auf Automatik, Captain. Eine Mindestbesatzung für Brücke, Kommunikationsabteilung und Maschinenkontrolle steht bereit.«


  »Dann werden wir die Mannschaft von Steuerbord als erstes hinunterbeamen. Mit welcher Gruppe möchten Sie auf den Planeten, Mr. Spock?«


  »Das ist in meinem Fall unnötig, Captain. Auf meiner Welt bedeutet Erholung, sich auszuruhen  keine Energie zu verbrauchen. Ich finde es unlogisch, auf grünem Gras hin und her zu laufen und Kraft zu vergeuden, anstatt sie zu sparen.«


  Unerträglich, dieser Spock!


  Der Tischkommunikator summte. »Kirk«, meldete sich der Captain.


  »Dr. McCoy ruft Sie vom Planeten, Sir.«


  »Gut, stellen Sie die Verbindung her, Leutnant Uhura.«


  »Captain, beamen Sie sich herunter?« erkundigte sich McCoy.


  »Ich hatte nicht die Absicht, Pille. Weshalb fragen Sie?«


  »Na ja«, murmelte McCoy ein wenig verlegen. »Entweder funktionieren unsere Sonden und Detektoren nicht einwandfrei, und wir vom Landungstrupp sind so von der Schönheit des Planeten berauscht, daß wir blind und taub sind  oder irgend etwas stimmt mit mir nicht, und ich muß mich als dienstunfähig erklären.«


  »Was ist passiert?« Kirk unterdrückte ein Stöhnen. Schon wieder ein Problem!


  »Auf diesem angeblich unbewohnten Planeten«, erklärte Dr. McCoy mit sorgfältig betonter Stimme, »sah ich einen großen weißen Hasen eine goldene Taschenuhr aus der Weste ziehen und laut erklären, er habe sich verspätet.«


  Kirk lachte erleichtert. Also doch kein Problem. »Das ist gut, Pille. Und dem Hasen folgte ein kleines blondes Mädchen. Richtig?«


  »Uh …«, murmelte McCoy. »Um ehrlich zu sein, ja  und sie verschwanden beide durch ein Loch in der Hecke.«


  Immer noch grinsend sagte Kirk. »Ich werde über Ihre Meldung nachdenken, Doktor. Ende.« Er drehte sich zu dem verblüfften Spock um. »Das war eine McCoy-Tablette in Märchenzucker getaucht. Er versucht, mich hinunterzulocken. Aber ich werde die Tablette nicht schlucken.«


  »Wie Sie meinen, Captain«, murmelte Spock. »Ich kam, etwas mit Ihnen zu besprechen.« Kirk blickte zu ihm hoch. »Ich habe mir Dr. McCoys Log angesehen und einen Auszug gemacht.«


  Jetzt erst bemerkte Kirk, daß Spock ein Blatt in der Hand hielt.


  »Wir haben ein Besatzungsmitglied, bei dem sehr starke Anzeichen von Streß und Übermüdung festgestellt wurden. Seine Reaktionszeit ist auf neun bis zwölf Prozent gesunken. Sein Assoziierungsgrad ist drei unter der Norm.«


  Das drang trotz Kirks Erschöpfung durch. »Das ist viel zu niedrig«, sagte er scharf.


  »Weiter steht hier, daß er ständig gereizt und aufbrausend ist, und seine Leistungen gesunken sind. Trotzdem weigert er sich, den ihm zustehenden Erholungsurlaub zu nehmen, um wieder zu Kräften zu kommen.« Spock blickte von dem Blatt auf. »Man kann ihn natürlich nicht zwingen, es ist sein Recht …«


  »Die Rechte eines Besatzungsangehörigen enden, wenn die Sicherheit des Schiffes dadurch gefährdet wird. Dieser Mann wird auf meinen ausdrücklichen Befehl sofort zur Erholung auf den Planeten gebeamt«, bestimmte Kirk verärgert. »Wie heißt er?«


  »James Kirk!«


  Kirks Kopf zuckte hoch. Das kommt davon, wenn man Befehle erteilt, ohne vorher alle Einzelheiten durchgegangen zu sein! Stark gesunkene Leistungen! Aufbrausend! Gereizt! Er hatte sich selbst festgenagelt.


  Spock drückte ihm das Papier in die Hand. »Viel Spaß und gute Erholung, Captain. Es ist ein ungemein interessanter Planet. Es wird Ihnen gefallen, er gleicht der Erde sehr. Weder die Sonden noch der Landungstrupp haben andere als pflanzliche Lebensformen festgestellt, auch keine Artefakte oder Energiefelder irgendwelcher Art. Nichts als Stille und Sonnenschein und gute Luft  und keine Probleme.«


  Kirk zuckte die Schultern. Schließlich lächelte er. »Sie haben gewonnen, Spock. Ich lasse mich hinunterbeamen.«


  


  Maat Barrows begleitete ihn auf den Planeten. Sie materialisierten neben zwei der Scouts auf einer Lichtung.


  »Rodriguez, Teller«, Kirk nickte ihnen zu. »Ist alles in Ordnung.«


  »Bestens, Sir«, versicherte ihm der dunkelhaarige junge Mann, der Proben in einer Metallkiste verstaute. »Wir sind mit unserer Arbeit fertig.« Der weibliche Fähnrich neben ihm sah ihm nur mit verträumten Augen zu. Vielleicht war sie zu müde, um etwas zu tun.


  »Freut mich, Mr. Rodriguez. Beamen Sie die Proben und Ihren Bericht zu Mr. Spock hoch, dann sind Sie dienstfrei.«


  Das Mädchen strahlte. »Danke, Sir«, sagte Rodriguez. Er gab Teller den Trikorder. »Oh, übrigens, Sir, Dr. McCoy ist gleich dort drüben.«


  Kirk blickte nach »dort drüben« und sah sich auch sonst um. »Friedlich ist es hier«, stellte er fest. »Nach allem, was wir erlebt haben, fällt es einem schwer zu glauben, daß es einen solchen Planeten überhaupt noch gibt.«


  »Es ist wundervoll hier«, rief der Fähnrich im kurzen Rock begeistert. »So idyllisch und friedlich und …« Sie unterbrach sich erschrocken. »Verzeihen Sie, Sir.«


  Kirk lächelte über ihre jugendliche Begeisterung, und machte sich mit Maat Barrows in die Richtung auf, die ihm Rodriguez gewiesen hatte. »McCoy? Wo sind Sie?«


  Das Gebüsch um die Wiese war dicht. »Hier drüben!«


  McCoy stand immer noch dort, wo er seine merkwürdige Begegnung gehabt hatte.


  »Na, Pille, wissen Sie vielleicht noch einen guten Häschenwitz?« Damit würde er den Doktor noch längere Zeit aufziehen.


  »So etwas Ähnliches«, brummte McCoy. Sein Gesicht war sehr ernst. »Ich fürchte nur, es wird Ihnen nicht gefallen. Sehen Sie sich das an!«


  Kirks Grinsen schwand, als sein Blick McCoys deutendem Finger folgte. Eine Fährte! Und das auf einem Planeten, auf dem es angeblich keine Tiere gab! Paarweise Abdrücke  ein hüpfendes Wesen.


  »Ich habe ihn wirklich gesehen, Jim, auch wenn ich zuerst selbst an eine Halluzination glaubte. Aber die Spuren sind nicht wegzuleugnen.«


  »Sind sie nicht ein bißchen groß für einen Hasen?«


  »Ha  wie ich schon meldete, Captain«, McCoys Gesicht war ein wenig rot angelaufen und er blickte Kirk nicht an, »es war ein sehr  ungewöhnlicher Hase.«


  Kirk bückte sich, um die Abdrücke zu studieren. »Ich muß zugeben, ich hielt es wirklich für einen Witz. Aber diese Fährte ist nur allzu echt.« Zwischen den einzelnen Abdrücken war ein großer Abstand. Das Tier hatte demnach lange Beine und hoppelte auf den Hinterpfoten. »Was ist mit Sulu? Kann er bestätigen, was Sie gesehen haben?«


  McCoy schüttelte den Kopf. »Er untersuchte gerade ein paar Pflanzen.«


  »Es gefällt mir nicht, Pille«, murmelte Kirk. Er schaltete seinen Kommunikator ein. »Brücke? Hier spricht der Captain. Wurde die erste Urlaubsgruppe schon heruntergebeamt?«


  »Nein, Captain. Sie macht sich soeben dazu bereit.«


  »Ihr Urlaub muß eine Weile verschoben werden. Sie sollen sich jedoch bereithalten. Niemand darf das Schiff verlassen, ehe Sie von mir hören.«


  Erst nach einer kurzen Pause erklang Uhuras hörbar enttäuschte Stimme: »Jawohl, Sir.«


  McCoy protestierte. »Wollen Sie den Landurlaub vielleicht sperren, Jim?«


  »Jedenfalls solange, bis wir eine Erklärung dafür haben.« Er deutete auf die rätselhaften Spuren.


  »Aber die Mannschaft braucht dringend Erholung!«


  »Das ist mir durchaus klar, Pille.« Die Verantwortung drückte schwer auf Kirk. »Was Sie gesehen haben, scheint recht harmlos gewesen zu sein. Das ist es vermutlich auch. Doch ehe ich unsere Leute herunterbeamen lasse, muß ich sichergehen.«


  McCoy wollte gerade einwerfen, daß das Schlimmste, was ihnen noch begegnen könnte, möglicherweise ein Päckchen Spielkarten war, als Schüsse knallten.


  Revolverschüsse!


  So also sahen der Frieden und die Ruhe hier aus! Kirk zog seinen Phaser und rannte in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Abrupt blieb er stehen, als er Sulu mit glücklichem Grinsen in einer Lichtung stehen und auf ein unschuldiges Blatt ballern sah.


  McCoy holte Kirk ein, als der gerade müde fragte: »Mr. Sulu, was machen Sie da?«


  »Geschicklichkeitsschießen, Sir.« Sulu blickte den Captain an. »Ist er nicht großartig? Gerade so einer fehlte in meiner Sammlung.«


  »Wo haben Sie den Revolver her?«


  »Gefunden! Ich weiß, daß es ein verrückter Zufall ist, aber einen wie ihn habe ich mir immer gewünscht. Er hat dort im Gebüsch gelegen.« Er streckte Kirk stolz die Waffe zum Bewundern entgegen. »Ein uralter Polizeirevolver, und in einmaligem Zustand. Seit mindestens zweihundert Jahren werden solche Waffen nicht mehr hergestellt. Sehen Sie doch, er verfeuert Bleikugeln mit Hilfe der verdichtenden Gase einer chemischen Explosion.«


  Sulu und seine Hobbys! Nicht zum erstenmal, daß ihm, Kirk, ähnliche Waffen unterkamen. Er erinnerte sich nur zu gut an einige Abenteuer, als er mit der Vergangenheit der Erde zu tun gehabt hatte. Er nahm den Revolver und lächelte Sulu an. Er konnte ihm seine Begeisterung nicht verübeln, aber … »Ich nehme ihn einstweilen in Aufbewahrung für Sie. Die frische Luft hat Sie offenbar ein bißchen zu schießfreudig gemacht.«


  Sulu machte ein enttäuschtes Gesicht, aber er murmelte nur: »Jawohl, Sir.«


  Maat Tonia Barrows interessierte sich nicht für Schußwaffen. Sobald sie festgestellt hatte, daß keine Gefahr bestand, war sie weiterspaziert. Jetzt drehte sie sich um und rief: »Sir! Dr. McCoys Hase! Er muß hier entlanggekommen sein.«


  Sie deutete auf eine Fährte mit identischen Spuren, die quer über die Lichtung aus dem Wald auf der anderen Seite führten.


  Kirk studierte auch diese Abdrücke. »Pille, sind Sie ganz sicher, daß Ihre Instrumente keinerlei Fauna auf dieser Welt anzeigten?«


  »Ganz sicher  keine Säugetiere, keine Vögel, keine Insekten, nichts, absolut nichts! Die Instrumente funktionierten einwandfrei, und doch …« Er starrte kopfschüttelnd auf die rätselhaften Spuren.


  Kirk seufzte. »Ich möchte so gern glauben, daß sich einer unserer Leute nur einen Spaß mit uns machen will. Aber …« Er richtete sich auf und deutete auf den Waldrand. »Maat Barrows, begleiten Sie Mr. Sulu. Stellen Sie fest, woher diese Spuren kommen.« Die beiden machten sich auf den Weg. »Und wir sehen uns das Gebüsch noch einmal an, in dem Ihr Hase verschwunden ist, McCoy.«


  Als sie zu dem stillen See zurückmarschierten, murmelte Kirk verbittert: »Das verspricht mir ein recht ungewöhnlicher Landurlaub zu werden.«


  »Könnte schlimmer sein«, murmelte McCoy leichthin.


  »Wieso?«


  »Nun, wenn Sie den Hasen gesehen hätten.«


  Trotz seiner Besorgnis mußte Kirk lachen. »Was ist los, Pille? Ein kleiner Anflug von Verfolgungswahn?«


  »Ich habe das Gefühl, als ritten alle auf mir herum, wenn Sie verstehen, was ich meine«, brummte McCoy leicht verärgert.


  »Das Gefühl kenne ich sehr wohl«, gestand Kirk, »von der Akademie her.« Sie spazierten weiter. McCoy bemerkte zufrieden, daß Kirk sich offensichtlich ein wenig entspannt hatte. »Ein Kadett dort, ein paar Klassen höher, spielte mir einen Streich nach dem anderen. Ich weiß nicht, weshalb er es ausgerechnet immer auf mich abgesehen hatte. Finnegan hieß er.«


  »Und Sie, als ernsthafter junger Kadett …«


  »Ernsthaft? Pille, ich war wütend damals! Ich hätte aus der Haut fahren können! Das gab Finnegan natürlich erst recht Auftrieb. Er schob mir einen Teller mit kalter Suppe unter das Bettuch, stellte einen vollen Wassereimer auf meine halbgeöffnete Tür. Ich wußte nie, was er sich als nächstes einfallen lassen und wann er wieder zuschlagen würde.«


  »Und Sie sind immer noch wütend auf ihn, so lange es auch her ist«, brummte McCoy, aber so leise, daß der andere es nicht hörte.


  »Weitere Spuren, Pille. Sieht ganz so aus, als wäre Ihr Hase von dort gekommen.« McCoy blieb stehen und blickte auf den Boden. »Und auch die Fußabdrücke eines Kindes, Jim. Des kleinen blonden Mädchens, das den Hasen suchte.«


  »Pille, folgen Sie dem Hasen, ich schaue, woher das Mädchen kam. Wir treffen uns dann auf der anderen Seite des Hügels dort.« McCoy nickte. Kirk schritt an den winzigen Stiefelabdrücken entlang. Kleine Mädchen, Hasen, alter Revolver  was kam als nächstes?


  Seit Jahren hatte er nicht mehr an Finnegan gedacht. Der Bursche hatte ihn bis zur Weißglut gereizt! Er erinnerte sich, als er …


  Unter dem Baum vor ihm stand eine breitschultrige Gestalt mit einem herausfordernden Grinsen. Kirk blinzelte. »Finnegan!«


  Der Jüngling in Kadettenuniform kam ihm entgegen.


  »Na, Jimmyboy, du weißt nie, wann ich als nächstes zuschlage, eh?« Der gleiche Akzent, derselbe unverkennbare Hohn in seiner Stimme. Als Kirk ihn noch ungläubig anstarrte, zwang ihn ein plötzlicher Kinnhaken, der ihn zu Boden warf, die Wirklichkeit seiner Gegenwart anzuerkennen. Vorsichtig stand er auf und starrte auf seinen alten Feind, der geduckt wie ein Ringkämpfer vor ihm herumtänzelte. »Komm schon, Jimmyboy, komm, verpaß mir endlich eine. Das wolltest du doch immer, oder vielleicht nicht?« Doch, das hatte er sich damals sehnlichst gewünscht. Kirk schüttelte seine Benommenheit ab und duckte sich. Er würde sich diese Chance, endlich mit seinem Quälgeist abzurechnen, nicht entgehen lassen! Die alte glühende Wut stieg in ihm auf, als er sich erinnerte, was der größere, kräftigere Junge ihm alles angetan hatte.


  »Komm! Komm schon!« höhnte Finnegan. Kirk holte aus.


  Eine Frau schrie schrill. Verdammt! Das konnte nur Tonia Barrows sein. Sie schien sich in Gefahr zu befinden. Und er war der Captain! Er ließ die Faust sinken und rannte in die Richtung, aus der der anhaltende Schrei gellte. Finnegan rief ihm voll Hohn nach: »Du hast wohl die Hosen voll, Jimmyboy? Lauf nur, lauf!«


  McCoy kam aus dem Unterholz gerannt.


  »Was war das?«


  »Barrows. Kommen Sie mit.«


  Sie fanden das Mädchen gegen einen Baum gekauert. Ihre Bluse war zerrissen, und ihr Haar hing wirr in die Stirn. Sie war allein und weinte hysterisch.


  »Was ist passiert?«


  »Ich  weiß nicht. Ich  ich meine, ich weiß es schon«, stammelte sie. »Ich  ich bin diesen Spuren nach und  ohhh! Dort war er!«


  »Dort war wer?« fragte Kirk streng. Auch eine weibliche Angehörige der Raumflotte mußte sich zumindest soweit zusammennehmen, um vernünftige Auskunft zu geben.


  »Er!« wimmerte das Mädchen.


  »Barrows! Ich verlange, daß Sie jetzt einen vernünftigen Bericht erstatten!«


  Sie nahm sich sichtlich zusammen, obwohl sie noch am ganzen Leib zitterte. »Er hatte einen weiten Umhang an, Sir. Und einen  einen Dolch mit Steinen am Griff.«


  McCoy untersuchte sie. »Maat Barrows, sind Sie sicher, daß Sie sich das nicht alles eingebildet haben?«


  Sie zog die zerrissene Bluse über die Schulter hoch und sah plötzlich verlegen aus. »Ich weiß, daß es nicht sehr glaubhaft klingt.« Die Männer nickten. »Doch ich habe es mir genausowenig eingebildet, wie das.« Sie deutete auf die zerrissene Bluse.


  »Also gut«, sagte McCoy beruhigend. »Wir glauben Ihnen. Aber wer war Ihr Don Juan?«


  »Woher wissen Sie das?« Sie riß unwillkürlich den Mund auf.


  »Woher weiß ich was?«


  »Es  es war so wundervoll hier, wie in einem alten Roman …« Sie holte ein Taschentuch aus ihrem Rock, dann fuhr sie fort, ihr Gesicht tief gerötet: »Ich dachte mir, das einzige, was einem Mädchen hier fehlt, ist Don Juan. Wissen Sie, nur so, wie man halt vor sich hinträumt.« Sie blickte die beiden Offiziere zögernd an. »Wie Sie vielleicht an ein Mädchen denken, dem Sie gern begegnen möchten.«


  Kirk war nicht darauf vorbereitet, sich über dergleichen zu unterhalten. Er blickte sich um. »Wo ist Mr. Sulu? Sie sollten doch gemeinsam der Spur nachgehen.«


  »Oh. Er hat ihn verfolgt. Er …« Aber Sulu war nirgends zu sehen.


  »Bleiben Sie bei ihr, Doktor.« Kirk rannte durch das Unterholz. »Mr. Sulu?« rief er. »Sulu! Wo stecken Sie?« Er erhielt keine Antwort. Er bahnte sich einen Weg durch das dichte Gebüsch und kam auf eine Lichtung. Sie war ein Miniaturwüstengarten, in dem Kakteen blühten.


  Endlich stieß er auf Fußspuren. »Sulu?«


  Es war nicht Sulu. Es war ein junges Mädchen mit echten Rosen am Kleid. Mit einem verträumten Lächeln kam sie auf ihn zu.


  »Ruth!« Die Erinnerung brannte in Captain Kirk. »Du! Wie  ich verstehe nicht …«


  »Jim, Liebling. Ich bin es! Ich, Ruth!«


  Er hatte diese Wunde für immer geschlossen geglaubt. Damals, unter dem Druck der Abschlußprüfungen und Vorbereitungen auf seine erste Fahrt hatte er sie verloren  und versucht, nie mehr an sie zu denken.


  »Du glaubst nicht, daß ich Wirklichkeit bin.« Er hatte sogar vergessen, wie sanft ihre Stimme war. Jetzt kam alles wie eine Springflut zurück  all der Schmerz über ihre Trennung, seine große Sehnsucht. »Aber ich bin es wirklich, Jim, Liebling!«


  Jim Kirks Ruth konnte unmöglich hier sein. Doch als sie zärtlich die Arme um seinen Hals legte, zweifelte er nicht an ihrer Echtheit. Er drückte sie an sich.


  Aber dann ließ er sie los und machte einen Schritt zurück. Er holte seinen Kommunikator heraus. »Dr. McCoy! Melden Sie sich.« Seine Augen hingen an Ruth. »McCoy, hören Sie mich?«


  Sie schob das Instrument zur Seite. »Denk an nichts anderes, Liebling, als daß wir wieder beisammen sind.« Ihr weiches Haar streifte sein Gesicht.


  »Ruth! Wie ist es möglich? Du kannst doch gar nicht hier sein!«


  Sie schmiegte sich an ihn und blickte zu ihm hoch. Die Sonne schmeichelte ihrer Pfirsichhaut. »Weshalb machst du dir darüber Gedanken? Genügt es nicht, daß wir uns wiedergefunden haben?«


  Fünfzehn Jahre waren es her. Sie sah noch genauso aus wie damals das sanfte junge Mädchen, das bei ihrem endgültigen Abschied so bitterlich geweint hatte. »Vergiß, was vergangen ist, Jimmy.«


  Das Summen seines Kommunikators drang durch seine Benommenheit.


  »Kirk«, meldete er sich.


  McCoy wollte nur wissen, ob er Sulu gefunden hatte.


  »Was?« Sie trug ihr Haar noch immer zur Krone geflochten.


  »Haben Sie Mr. Sulu gefunden?«


  »Oh  nein«, erwiderte Kirk abwesend. »Aber mit ihm ist sicher alles in Ordnung.« Sie strahlte ihn an. »Ich meine, weshalb auch nicht?«


  »Captain, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Oh  sicher  natürlich.« Der Kommunikator schien wie von selbst zu dem Felsblock neben ihm zu schweben. Er summte schon wieder.


  Kirk seufzte und meldete sich. »Ja, Mr. Rodriguez.«


  »Captain, vor einer Weile sah ich  nun, ich sah Vögel. Ganze Schwärme von Vögeln.«


  »Mögen Sie denn Vögel nicht, Mr. Rodriguez?« Sie hielt seine Hand und drückte sie, wie nur sie es konnte.


  »O doch, natürlich, Sir. Aber alle unsere Untersuchungen ergaben doch …«


  Kirk war bisher das Vogelgezwitscher aus dem Wald gar nicht aufgefallen. Es schien ganz einfach hierherzugehören.


  »Ich würde sagen, Mr. Rodriguez, daß unsere Instrumente nicht richtig anzeigten.« Es schien wirklich nicht wichtig zu sein. »Es gibt durchaus Lebensformen auf diesem Planeten.« Sie drückte ihren Kopf fest an seine Brust.


  Rodriguez war hartnäckig. »Sir, es ist unmöglich, daß wir bei unseren Untersuchungen soviel übersehen hätten.«


  Ruth machte ein paar Schritte und blickte ihn auffordernd und sehnsuchtsvoll an.


  »Rodriguez, rufen Sie alle Scouts auf die Lichtung zusammen, auf die wir uns hatten beamen lassen. Wir müssen eine Antwort zu diesem Rätsel finden.«


  »Jawohl, Sir.«


  Er durfte es nicht noch einmal zulassen, sie zu verlieren. Doch genausowenig konnte er seine Leute einfach den Gefahren aussetzen, die dieser rätselhafte Planet möglicherweise bot. Liebe und Pflichtbewußtsein kämpften in ihm.


  Ruth streckte ihm die Hand entgegen und lächelte verständnisvoll. »Du mußt gehen.«


  »Ich möchte nicht.« Wie sehr alles in ihm drängte, bei ihr zu bleiben!


  Diesmal weinte sie nicht. »Du wirst mich wiedersehen  wenn du es wirklich möchtest.« Sie küßte ihn sanft auf die Wange, und ging langsam in den Wald.


  Er rannte ihr nach. »Aber  ich hab dich noch gar nicht gefragt … Du hast mir nicht gesagt …«


  »Tu, was du tun mußt. Dann werde ich auf dich warten, Jim.«


  Würde sie das diesmal wirklich? Er blickte ihr nach, als sie zwischen den Bäumen verschwand. Wieder summte der Kommunikator.


  »Captain Kirk«, brummte er unwirsch, während er immer noch auf den Wald starrte. Doch von Ruth war nichts mehr zu sehen.


  »Captain, ich bekomme plötzlich merkwürdige Werte von dem Planeten«, sagte Spock. »Es scheint mit einemmal etwas wie ein Kraftfeld dort unten zu geben.«


  »Erklären Sie es näher.«


  »Es ist eine absolut ungewöhnliche Art von Energie, Captain, die erst in Erscheinung trat, nachdem wir unsere Untersuchungen abgeschlossen hatten. Sie zehrt an unserer Schiffsenergie und macht die Verbindung zunehmend schwieriger.«


  »Können Sie ihre Herkunft orten?« Kirks Aufmerksamkeit galt nun, wenn auch innerlich noch widerwillig, der Meldung Spocks.


  »Nicht genau. Sie befindet sich vermutlich unter der Planetenoberfläche und deutet auf eine Art von Industrie hin.«


  »Eine Industrie? Wofür? Halten Sie mich auf dem laufenden, Mr. Spock. Wir werden von hier aus unsere Untersuchungen neu aufnehmen.«


  


  Die Untersuchungen verliefen allerdings sehr langsam. Dr. McCoy saß mit Maat Barrows unter der Birke, wo das Mädchen überfallen worden war. Sie hielt mit einer Hand die Schulter ihrer Bluse hoch.


  »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


  Sie lächelte. »Ein wenig. Aber ich möchte nicht allein hier sein.«


  »Weshalb nicht?« McCoy seufzte zufrieden. »Es ist ein zauberhafter Ort. Ein bißchen merkwürdig vielleicht, aber …«


  »Das ist es ja eben. Fast zu zauberhaft. Ich dachte mir, noch ehe meine Bluse  zerrissen wurde, daß ein Mädchen an einem Ort wie diesen passend gekleidet sein sollte.« Maat Barrows bewies einen unerwarteten Zug von Romantik. »Wissen Sie, so wie eine Märchenprinzessin, mit wallendem Seidengewand und einem hohen spitzen Hut mit Schleier.«


  McCoy sah sie verständnisvoll an. Dann widmete er ihr einen längeren Blick. Sie war wirklich eine bildhübsche junge Frau. Komisch, daß ihm das nie zuvor aufgefallen war. Aber seine Patientinnen sah er ja auch aus anderen Augen.


  Ja, sie war tatsächlich von bezaubernder Schönheit.


  »Ich weiß, was Sie meinen. Aber dann müßten Sie sich gegen eine ganze Armee von Don Juans wehren.« Sie kicherte geschmeichelt. »Und gegen mich ebenfalls«, fuhr McCoy über sich selbst erstaunt fort.


  Sie blickte ihn unter halbgesenkten Lidern an. »Ist das ein Versprechen, Doktor?«


  Sie erhoben sich und machten einen Spaziergang um den See. Vogelzwitschern erfüllte die Luft, und der Glanz der grünen Blätter, die die Sonne umschmeichelte, spiegelte sich in ihren Augen.


  »Oh!« Glänzende Seide war achtlos über einen Busch geworfen. Ein weißer Schleier flatterte. »O Doktor! Das ist ja wunderschön!« Maat Barrows strich über den weichen Stoff.


  »Wunderschön!« echote McCoy, aber er blickte dabei das Mädchen an.


  Sie zog sich den Schleier über die untere Gesichtshälfte und strahlte McCoy an. Dann wiegte sie sich im Tanzschritt und sagte mit unverkennbar sehnsüchtigem Spott: »Die Dame des Herzens, die man galant beschützt  eine Prinzessin von königlichem Blut.«


  Wieso hatte er nur so lange gebraucht? »All das sind Sie und noch viel mehr!« Er mußte tatsächlich verlernt haben zu flirten bei all seiner Arbeit. Sie konnte es glücklicherweise noch. Sie war vergnügt und empfindsam und bezaubernd.


  Er nahm das Gewand vom Busch und drückte es ihr in die Arme. »An ihnen wird es noch viel hübscher aussehen.«


  Ihre so liebenswerte Verspieltheit schwand, und sie blickte voll Furcht auf das Gebüsch. »Doktor, ich habe solche Angst!«


  »Ruhig, Mädchen, ruhig.« Er strich ihr über das Haar, als sie ihren Kopf an seiner Schulter barg. Er spürte, wie sie zitterte. Er bemühte sich zu übersehen, daß ihre Bluse hinuntergerutscht war. Einen kurzen Moment empfand er eine stechende Eifersucht auf diesen  Don Juan, der sie ihr zerrissen hatte. »Ich weiß nicht, wieso dieses Kleid plötzlich hier ist, oder woher es kommt, aber es würde Ihnen zweifellos gut stehen. Probieren Sies doch an.«


  Sie betrachtete es ein wenig zweifelnd, dann hielt sie es an sich. Trotz ihrer Ängste war die Verlockung offensichtlich groß. McCoy nickte ihr ermutigend zu. »Also gut«, murmelte sie und verschwand hinter dem Busch. »Aber Sie dürfen nicht herschauen.«


  »Meine Liebe«, sagte McCoy würdevoll, »ich bin Arzt und muß auf Sie aufpassen. Aber ich werde mich nicht von der Stelle rühren.«


  Leonard McCoy, Arzt und Gentleman, fand es schwer, die Bewegungen über dem Busch zu ignorieren, auch wenn außer den Armen und der abgelegten Bluse nicht viel zu sehen war. Doch das Summen des Kommunikators lenkte ihn ab.


  »Dr. McCoy! Ich rufe Dr. McCoy! Bitte melden Sie sich.«


  Er hob das Instrument an die Ohren. »Hier ist McCoy.« Mußte er ausgerechnet jetzt gestört werden! Und die Stimme klang noch dazu furchtbar schwach. »Ich kann Sie kaum hören. Sind Sie es, Rodriguez?«


  »Ich habe das Ding auf höchster Lautstärke, Sir. Ich höre Sie auch nur ganz undeutlich. Der Captain will, daß wir alle zur Lichtung kommen, auf die wir uns strahlten.«


  »Verstanden. Rodriguez? Was, zum Teufel, ist mit den Kommunikatoren los? Esteban?«


  McCoy schüttelte das Gerät, als wäre es ein Fieberthermometer, wie man sie früher benutzt hatte, dann zuckte er die Schultern. Als er sich wieder umdrehte, um sich um Tonia Barrows zu kümmern, war sie verschwunden. Statt ihrer stand eine Erscheinung aus dem romantischen Mittelalter vor ihm, im Spitzhut, von dem ein Schleier bis über das wallende lange Gewand flatterte. Sie war berauschend schön.


  Wieso hatte er das zuvor nie bemerkt?


  


  Der Captain konsultierte seinen Wissenschaftsoffizier. Er konnte ihn allerdings kaum hören.


  »Ich brauche eine Erklärung, Spock. Als erstes taucht Alice im Wunderland auf, wo es doch überhaupt keine Lebewesen auf dem Planeten geben sollte. Dann Sulus Revolver, dann die Vögel und meine  die zwei Personen, die ich sah.«


  »Besteht die Möglichkeit, daß es sich um Halluzinationen handelt, Captain?«


  »Eine der ›Halluzinationen‹ schickte mich mit einem recht unsanften Kinnhaken zu Boden, die andere …«


  »Das hört sich wie schmerzhafte Wirklichkeit an, Captain.«


  »Und dann sind auch die Fährten …«


  »Es muß eine logische Erklärung geben, Captain. Ich höre Sie übrigens nur sehr schlecht. Können Sie die Lautstärke erhöhen?«


  »Ich habe auf höchste Lautstärke eingestellt.«


  Spock schwieg einen Moment, dann fragte er: »Captain, soll ich eine bewaffnete Abteilung hinunterschicken?«


  »Nein. Unsere Leute hier haben alle Phaser bei sich. Außerdem hat sich bisher noch keine wirkliche Gefahr ergeben. Es ist nur … Ach was, Ende.« Er blieb stehen und blickte zu dem Vogelschwarm hoch, der über den Himmel flog. Er war immer noch schrecklich müde. Wenn dieser Landurlaub nur wirklich einer wäre, und kein Rätsel, das sie lösen mußten. Woher kamen diese Vögel? Irgend etwas mußte doch dafür verantwortlich sein. Sulu! Er war immer noch nicht zurückgekommen.


  Er hörte einen fernen Schrei, dann Gebrüll und hastende Schritte. Im Laufen rief Kirk nach McCoy. Sulu stürzte keuchend aus dem Wald.


  »Nehmen Sie Deckung, Captain! Ein Samurai ist hinter mir her!«


  »Ein was?«


  Niemand, nichts folgte Sulu, der jetzt stehenblieb und verwirrt über die Schulter zurückblickte. »Ein Samurai«, sagte er heftig schnaufend. »Mit einem Schwert, wissen Sie. Ein  ein japanischer Krieger! Captain, Sie müssen mir glauben!«


  »Ich glaube Ihnen ja«, versicherte ihm Kirk. Wie könnte er an Sulus Worten zweifeln? »Mir sind selbst zwei  alte Bekannte begegnet. Haben Sie den Rest des Landungstrupps gesehen?«


  »Rodriguez rief mich vor ein paar Minuten. Kurz ehe der Samurai auf mich losging. Er sagte, wir sollen alle zur Lichtung kommen.«


  Nebeneinander schritten sie nun darauf zu. Immer wieder blickte Sulu nervös über die Schulter.


  »Ich hoffe, Rodriguez konnte zu allen durchkommen. Die Verbindung wird immer schlechter.«


  »Das ist nicht alles«, sagte Sulu schwer. »Ich schoß auf den Samurai, aber der Phaser funktionierte nicht mehr.« Er schob die nutzlose Waffe in den Gürtel zurück.


  Kirk hielt seinen Phaser noch in der Hand. Er hatte ihn gezogen, als er das Gebrüll gehört hatte. Jetzt richtete er ihn auf den Boden und drückte ab. Nichts tat sich. Er überprüfte die Einstellung, versuchte es erneut. Nachdenklich steckte auch er ihn in die Halfter zurück.


  »Sehen wir zu, daß wir zur Lichtung kommen«, murmelte er grimmig.


  »Jawohl, Sir. Da  sehen Sie!«


  Die Luft flimmerte. Es war ein vertrautes, aber sehr unregelmäßiges Flimmern. »Jemand versucht, sich vom Schiff zu beamen.«


  Das war offenbar, aber irgendwie wollte es nicht richtig funktionieren.


  Kirk hielt den Atem an und wartete. Das Flimmern schwand, bildete sich erneut, schwand. Noch einmal erschien das Flimmern, heftiger als zuvor  und Spock materialisierte vor ihnen.


  »Mr. Spock, meine Anweisung lautete, daß niemand das Schiff verlassen dürfe.«


  »Es war notwendig, Captain. Ich konnte mich nicht mehr über den Kommunikator mit Ihnen in Verbindung setzen, und der Transporter ist jetzt auch schon fast nutzlos. Wie ich Ihnen sagte, befindet sich ein äußerst ungewöhnliches Kraftfeld auf dem Planeten, das offenbar alle Energie aufsaugt. Ich berechnete die Geschwindigkeit seines Wachstums und zog den Schluß, daß es möglich wäre, noch eine Person zu beamen.« Spock hob eine Braue und drückte damit aus, daß zwar unerwartet auftauchende weiße Hasen und dergleichen für ihn unerklärlich waren, er aber nicht beabsichtigte, ebenso wenig erklärliche Kraftfelder zu dulden. »Wir haben es jedenfalls gerade noch geschafft.«


  Kirk fand sich damit ab. »Gut. Ich kann Ihre Hilfe hier brauchen.«


  »Sind wir hier gestrandet, Captain?« fragte Sulu besorgt.


  »Bis wir herausfinden, worum es geht.«


  Ein Tiger brüllte in der Ferne.


  »Ausfächern!« befahl Kirk. »Wir müssen ihn finden.« Er bemühte sich, nicht an die nutzlosen Phaser zu denken.


  


  Auf der Lichtung sahen sich Tonia Barrows und McCoy ein wenig zögernd nach den anderen um.


  »Es ist niemand hier.«


  »Aber das ist der Sammelpunkt«, betonte McCoy. Das Mädchen spazierte unruhig über die Lichtung. Der Doktor folgte ihr langsam. »Was war das? Ich glaubte  ich könnte schwören, daß ich etwas gehört habe.«


  »Bitte, sagen Sie so etwas nicht!« Trotz ihres prunkvollen Gewandes und der verliebten Augen McCoys war sie nervös.


  »Eine Prinzessin sollte keine Angst haben, wenn ihr tapferer Ritter sie beschützt.«


  Tonia bemühte sich um ein Lächeln und stellte sich unter eine sonnenbeschienene Eiche. Plötzlich stieß sie einen Schrei aus, und McCoy sah ein ineinanderverschlungenes Weiß, Schwarz und Hellgrün  Tonia rang mit jemandem. McCoy rannte ihr zu Hilfe.


  Der Mann, gegen den sie kämpfte, trug einen verwegenen Hut mit Federbusch, hatte einen gepflegten Spitzbart, ein juwelenbesetztes Wams und darüber einen weiten, schwingenden Umhang. Die Faust zum Schlag erhoben, wollte McCoy sich auf ihn werfen, aber der Mädchenverführer war ein Feigling. Don Juan rannte, so schnell wie ihn die Beine trugen.


  McCoy hielt Tonia einen Augenblick in den Armen, bis sie ihr Gewand ordnete und den Spitzhut wieder festband. Er fühlte sich als wahrer Kavalier. Er hatte für seine Dame gekämpft, und er würde es jederzeit wieder tun.


  In der Ferne erdröhnte Hufschlag. Sie wirbelten herum. Aus dem Wald, auf der anderen Seite der Lichtung, war ein gewaltiges Streitroß aufgetaucht. Es bäumte sich wiehernd auf, als sein Reiter die beiden entdeckt hatte und das Tier abrupt anhielt.


  McCoy konnte nur blinzelnd den Kopf schütteln. Der Schwarze Ritter legte seine Lanze ein und galoppierte heran.


  McCoy hatte jetzt endgültig genug von diesen Märchengestalten, sie störten ständig im unrechten Augenblick. Er würde nun auf die einzig richtige Weise gegen sie vorgehen. Eine Phantasiegestalt war nicht wirklich und konnte einem deshalb auch keinen wirklichen Schaden zufügen. Unbewaffnet stellte er sich dem bedrohlich näherkommenden Reiter in den Weg. Er konzentrierte sich darauf, seinen Sinnen zu versichern, daß sie sich diese Gestalt nur einbildeten.


  Das mächtige Streitroß donnerte über die Wiese. Der Schwarze Ritter hielt die Lanze stichbereit.


  »Vorsicht, Pille!« McCoy ignorierte Kirks Warnschrei. Ohne mit der Wimper zu zucken, schritt er weiter.


  Kirks Phaser versagte. Er holte den altmodischen Revolver heraus, den er Sulu abgenommen hatte, gerade als die Lanze durch McCoys Brust drang.


  Das Pferd bäumte sich bei Tonia Barrows gellendem Schrei auf, und der Schwarze Ritter bückte sich, um seine Waffe zurückzuholen. Kirk feuerte mehrere Schuß hintereinander. Der Reiter in der Eisenrüstung krachte nur ein paar Meter entfernt auf den Boden. Tonias Schreie wurden immer hysterischer. Sie warf sich über den reglosen McCoy. »Er ist tot! Es ist alles meine Schuld. Es wäre nie passiert, wenn ich nicht … Ohhh!«


  »Nein, Tonia«, versuchte Kirk sie zu beruhigen.


  »Es ist aber meine Schuld!« Die Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Ich habe ihn getötet! Ich habe Leonard umgebracht!« Kirk griff nach ihrem Arm, aber sie riß sich los und schlug mit den Fäusten auf den Boden.


  »Maat!« sagte Kirk mit seiner strengsten Stimme. »Wir befinden uns in größten Schwierigkeiten. Ich brauche die Hilfe eines jeden, also nehmen Sie sich zusammen!«


  Sie überwand die Hysterie. »Jawohl, Sir.« Mühsam um ihre Beherrschung ringend, erhob sie sich.


  Spock bedeckte McCoys Leiche und verbarg die klaffende Wunde. Kirk drehte sich um. Sein Gesicht zuckte. Sein Freund war tot. Aber man erwartete Haltung von ihm und daß er Herr der Situation war. Sein Gesicht wurde zur unbewegten Maske, als er, ohne sich noch einmal umzudrehen, auf Sulu zuschritt, der den Schwarzen Ritter untersucht hatte.


  »Captain«, murmelte er beunruhigt. »Ich verstehe es nicht.«


  »Mir geht es nicht besser, Mr. Sulu.« Mit unverhohlenem Haß starrte Kirk auf den Schwarzgepanzerten hinab. »Aber ich werde der Sache auf den Grund gehen …«


  »Dann sehen Sie sich am besten als erstes das an, Sir.« Sulu klappte das Visier hoch und gab so das Gesicht des Mörders frei.


  »Was, zum …« Perfekt geformte Züge, eine schmale Nase, ein Gesicht von der Regelmäßigkeit einer Wachsfigur starrte ihnen entgegen.


  »Er ist wie eine Puppe, Captain. Er kann nicht gelebt haben.«


  »Trikorder?«


  »Spricht kaum an, Sir.«


  »Spock!« Kirk streckte seinem Ersten Offizier das Gerät entgegen. »Was halten Sie davon?«


  Spock justierte das Instrument, aber auch er hatte Schwierigkeiten, Anzeigen zu bekommen. »Das ist kein menschliches Zellgewebe, Captain. Es ähnelt eher dem Zellularverband, den wir zur Wundheilung verwenden. Nur, daß das hier viel feiner ist.«


  »Mr. Spock!« Kirk richtete sich auf. »Was ist Ihre Meinung?«


  »Zweifellos ein künstlicher Körper. Sein Gewebe gleicht der Zellenstruktur der hiesigen Pflanzen  der Bäume, ja selbst des Grases.«


  Kirk studierte das Gesicht. »Wollen Sie damit andeuten, daß das eine Pflanze ist, Spock?«


  Spock verriet seine eigene Verwirrung durch das Heben einer Braue. »Ich bin der Ansicht, daß alle diese  diese Dinge hier multizellularer Herstellung sind. Die Pflanzen, die Menschen, die Tiere  sie sind alle künstlich geschaffen.«


  »Aber von wem? Und weshalb?« murmelte Kirk ungläubig. »Und weshalb gerade diese Dinge?«


  Spock schüttelte den Kopf. »Das einzige, das wir mit Sicherheit wissen, ist, daß sie genau wie die Originale sind, und daß sie sich, was die Tiere und Menschen betrifft, genauso benehmen  daß sie genauso gefährlich oder liebenswert sind.«


  


  Esteban Rodriguez hatte noch keine Gelegenheit gehabt, seine Begegnung mit dem bengalischen Tiger zu melden, der von den Felsen herabgesprungen und brüllend auf ihn losgegangen war. Es war ihm geglückt, dem Tier zu entkommen. Davon und auch von anderen Dingen erzählte er Fähnrich Angela Teller, als sie gemeinsam zur Lichtung gingen.


  Plötzlich hörten sie ein dröhnendes Geräusch. Sie blickten sich um und sahen schließlich auch zum Himmel auf. Hoch über ihnen kurvte eine Sopwith F1 »Camel« und tauchte in die Tiefe.


  »Was ist denn das?«


  »Das ist ja Irrsinn!« rief Rodriguez. »Ich hab dir doch vorhin von den ersten Luftkriegen erzählt und den komischen kleinen Flugzeugen, die sie benutzen. Das dort ist eines.«


  Der Doppeldecker drehte eine Schleife über ihren Köpfen. Angela verfolgte ihn mit den Augen. »Kann er uns etwas anhaben?« fragte sie ein wenig ängstlich.


  »Nein, außer er kommt im Tiefflug.« Rodriguez war über sein Auftauchen nicht traurig. Es gab ihm die einmalige Gelegenheit, mit seinem Hobby ein wenig anzugeben. Er hätte sich nie träumen lassen, eines dieser Flugzeuge tatsächlich einmal fliegen zu sehen.


  »Tiefflug?« Sie war offenbar beeindruckt.


  »Ja, das gehörte damals zur Kriegsführung. Die Flugzeuge flogen so dicht wie möglich über dem Boden und beschossen feindliche Stellungen, aber auch Zivilisten«, erklärte er stolz über sein Wissen.


  Die Motoren heulten, als der Doppeldecker kurvte und zu ihnen herabtauchte. Ein Maschinengewehr ratterte und riß die Luft in Fetzen.


  »Heilige Maria!« Rodriguez zerrte das Mädchen in den Schutz eines nahen Felsblocks. Als die Sopwith wieder davonschoß, sank sie auf den Boden.


  »Angela!« Er hob sie hoch. Ihr Kopf hing unnatürlich schlaff nach unten, und Blut quoll aus einer Rückenwunde.


  


  Kirk und Spock starrten auf das ferne Flugzeug, als Sulu sie erschrocken rief.


  Die Leichen von McCoy und dem Schwarzen Ritter waren verschwunden.


  »Sehen Sie!« Sulu deutete auf die Schleifspuren. »Man hat sie weggezerrt.«


  »Mr. Spock«, murmelte Kirk verzweifelt. Es war ein Alptraum.


  Der Vulkanier fühlte sich sichtlich nicht wohl. »Ich fürchte, Captain, meine Analyse klingt diesmal nicht sehr wissenschaftlich.«


  »McCoys Tod ist bedauerlicherweise eine feststehende Tatsache.« Die einzige leider unbestreitbare Wirklichkeit.


  »Es wäre vielleicht eine Möglichkeit. Sehr unwahrscheinlich, aber trotzdem … Captain, woran dachten Sie, ehe Sie auf diese  Personen hier stießen?«


  Kirk versuchte sich zu erinnern. »Ich dachte  an die Akademie …«


  »Heh, Jimmyboy!«


  Da war er wieder! Finnegan! Er lümmelte sich auf der anderen Seite der Lichtung gegen einen Baum.


  »Du hast dir also erst Verstärkung holen müssen!« höhnte er. »Nun, Jimmyboy, traust du dich jetzt? Ich warte!«


  Hm. Es war einen Versuch wert. »Finnegan!« rief Kirk. »Was ist mit meinen Leuten geschehen?«


  Der Kadett kicherte spöttisch und tauchte zwischen den Bäumen unter. Sein höhnisches Gelächter drang über die Lichtung. Kirk knirschte mit den Zähnen.


  »Mr. Spock nehmen Sie Mr. Sulu mit und suchen Sie nach McCoys Leiche. Der Bursche dort ist mein Problem.« Er drehte sich um.


  »Captain …«, begann Spock.


  »Das ist ein Befehl, Mr. Spock!« Kirk rannte über die Lichtung und folgte Finnegan in den Wald.


  Das Gelächter wies ihm den Weg. Doch plötzlich schien es einmal von rechts, dann links, dann geradeaus zu kommen.


  »Hierher, Jimmyboy. So ists richtig, Junge.«


  Er lief um eine Gruppe dicht zusammenstehender Bäume und kam zu einer kahlen steinigen Erhebung, auf die sich nicht ein einziger Grashalm verirrt hatte. Es war ein ödes Fleckchen.


  »Na, machen deine Beine nicht mehr mit, Jimmyboy? Ha-ha-ha-ha!«


  Die Stimme kam von hinter ihm. Kirk wirbelte herum. Da erklang die Stimme von oben.


  »Ganz so wie es früher war, eh Jimmy? Erinnerst du dich? Du wußtest nicht einmal, wo du deinen Kopf hattest.«


  Kirk ballte die Hände. Er würde mit Finnegan abrechnen, koste es, was es wolle.


  Knapp rechts von ihm rief Finnegan: »Hier bin ich, Jimmyboy!«


  »Finnegan! Ich erwarte einige Antworten von dir!«


  »Sollst du bekommen! Ha-ha-ha-ha!« Kirk verfolgte die sich ihm ständig entziehende Stimme kochend vor Wut. Endlich blieb Finnegan lange genug auf einem Felsblock des Hügels stehen, daß Kirk eine Chance sah, als er hochzuklettern begann.


  Mit großer Geschicklichkeit warf Finnegan sich auf ihn, und ineinander verschlungen rollten sie die Erhebung hinab. Kirk war sich einer ungeheuren Genugtuung bewußt  endlich kam es zum erhofften Kampf. Finnegan war bisher noch aus jedem Kampf als Sieger hervorgegangen. Das spürte man schon aus seinem Selbstvertrauen und seiner Geschicklichkeit. Kirk mußte Schlag um Schlag einstecken, ohne selbst die Gelegenheit zu einem wirklich guten zu bekommen. Und die Verfolgung hatte ihn Kraft gekostet.


  Finnegan erhob sich und blickte auf ihn hinab. »Steh auf! Du kämpfst immer nur fair, eh? Du Offizier und Gentleman! Du bist ja bescheuert! Siehst du denn nicht, wie überlegen ich dir bin?« Höhnischer Triumph klang aus seiner Stimme. »Ich bin immer noch zwanzig, du dagegen  sieh dich an! Du bist ein Tattergreis!«


  Kirk rollte sich auf die Füße und holte aus. Finnegan duckte sich, glitt aus und landete heftig auf dem Rücken. Kirk gestattete sich einen Moment der Schadenfreude.


  »Au! Au!« wimmerte der Kadett. »Jim! Ich kann meine Beine nicht bewegen! Ohhh! Mein Rücken! Du hast mir den Rücken gebrochen! Ohhh!«


  Offizier und Gentleman! Kirk kniete sich neben ihn und streckte vorsichtig Finnegans Beine aus, dann betastete er sie behutsam. Finnegan stöhnte und schüttelte benommen den Kopf. »Spürst du etwas?« fragte ihn Kirk.


  Finnegan faltete die Hände und hieb sie in einem mächtigen Schlag auf Kirks Nacken. Dann sprang er leichtfüßig hoch und schüttelte sich vor Lachen.


  »Spürst du etwas?« höhnte er. »Schlaf süß, Jimmyboy. Schlaf, solange du Lust hast. Schlaf für immer, Jimmyboy, für immer und ewig …«


  Kirk war in keinem Zustand, dieses ironische Schlaflied zu würdigen. Schattenbilder schwammen vor seinen Augen. Seine Nase, auf die er gefallen war, schmerzte nicht viel weniger als sein Nacken. Es gelang ihm, sich auf den Rücken zu wälzen.


  Finnegan stand über ihm. Es sah aus, als hebe er sich wie ein schattenhafter Riese bis in den Himmel. Die Hände hatte er gegen die Hüften gestützt. Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Wirst du es denn nie lernen, Jimmyboy? Du hast mich kein einziges Mal besiegen können!«


  Kirks Gesicht verzog sich vor Schmerz, als er sich auf einen Ellbogen stützte und Blut ausspuckte. »Finnegan, nur eines …«


  Großzügig brummte der Kadett: »Du brauchst es nur zu sagen.«


  »Antworten!«


  Er hätte es wissen sollen.


  »Verdien sie dir!«


  Als Kirk sich taumelnd auf die Füße hob, streckte Finnegan ihn erneut zu Boden.


  Eine Minute blieb Kirk reglos liegen. Das war jetzt wirklich zuviel. Ob fair oder gemein, dieser arrogante Schurke sollte nicht leer ausgehen. Er rollte sich herum und, wie er es in der waffenlosen Kampfausbildung gelernt hatte, in der gleichen Bewegung hoch. Finnegan wartete geduckt auf seinen Angriff und höhnte: »Na komm schon! Komm!« Ich werde ihm sein Grinsen schon noch vertreiben, dachte Kirk, als er sprang. Sein Haken landete so scharf und genau, daß Finnegans Kinn knirschte und er zurücktaumelte. Aber er erholte sich sofort und stürzte sich auf Kirk.


  Kirk schien es wie Stunden schmerzender Schläge und Gegenschläge auf Rippen, Kinn, Arm. Immer mühsamer wurde es, die Hand zu heben und durch die Luft zu schwingen, nach der er schwerer und schwerer schnappte. Endlich gelang es ihm, alles, was er noch an Kraft hatte, in Finnegans Solarplexus zu hämmern. Der Kadett sackte zusammen und blieb reglos liegen. Kirk lehnte sich haltsuchend an einen Felsblock und schnaufte heftig nach Luft. Wenn er schon vorher geglaubt hatte, er sei völlig erschöpft, was war er dann jetzt? Aber er wagte es nicht einmal, auch nur einen Moment die Augen zu schließen, um sich den brennenden Schweiß herauszublinzeln, denn möglicherweise spielte ihm Finnegan nur wieder etwas vor.


  Finnegan kam allmählich zu sich. »Nicht schlecht«, brummte er widerwillig.


  »Mhm.«


  »Macht so manches wieder wett, eh, Jim?«


  Kirk fuhr mit der Zunge über die blutenden Lippen. »Allerdings. Und jetzt sag mir, was mit meinen Leuten geschehen ist.«


  Mit einer Spur seiner alten Arroganz erwiderte Finnegan grinsend. »Ich lasse mich doch nicht von einem Neuling ausfragen.«


  »Ich bin kein Kadett mehr. Das liegt fünfzehn Jahre zurück. Und das ist auch nicht die Erde. Was machst du hier?«


  Einen langen Moment blickten sie sich schweigend an.


  »Genau das, was du von mir erwartest, Jimmyboy!« rief Finnegan und warf Kirk eine Handvoll Sand und Steinchen in die Augen, während er gleichzeitig hochtorkelte. Kirk verlor das Gleichgewicht, aber er warf sich sofort auf den noch taumelnden Kadetten.


  Sie schwankten beide vor Erschöpfung wie Betrunkene, aber keiner wollte nachgeben. Finnegan grinste nicht mehr. Er hatte begonnen, Kirks Fäusten auszuweichen. Kirk dachte, er ist erst zwanzig und schnauft schwerer als ich, der Tattergreis, wie er sagte. Er wich einem Schwinger aus, packte Finnegan am Hemd und schlug ihm mit aller Kraft, die noch in ihm steckte, die Faust ins Gesicht.


  Finnegan ging zu Boden und rührte sich nicht mehr. Kirk hätte, so erschlagen und blutig und erschöpft er war, am liebsten laut gejubelt. Nach all den Jahren …


  Als seine aufgerissenen Lippen sich zu einem triumphierenden Grinsen verzogen, hörte er Spocks Stimme: »Hat es Ihnen gutgetan, Captain?«


  »Ja«, keuchte Kirk, seine Augen leuchteten. »Die Hälfte meines Lebens habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als diesen eingebildeten Burschen zu verdreschen.«


  Spock hob die rechte Braue. »Das bestätigt meine Theorie …«


  »Daß wir alle auf Menschen, Tiere und Dinge stoßen, an die wir gerade denken.«


  Spock nickte. »Irgendwie werden unsere Gedanken gelesen und unmittelbar die Dinge, mit denen wir uns beschäftigen, verwirklicht.«


  »Hm. Es kann deshalb ziemlich gefährlich werden, wenn wir an …« Kirk unterbrach sich hastig.


  »Wir müssen unsere Gedanken in Zaum halten.« Spock würde das natürlich nicht schwerfallen.


  Kirk versuchte nicht … Nein, auf keinen Fall durfte er daran denken.


  »Das Kraftfeld, das unsere Instrumente anzeigten, befindet sich zweifellos unter der Planetenoberfläche. Irgendwie fertigt es die gedachten Dinge an und schickt sie durch Schächte oder Gänge an die Oberfläche. Als beispielsweise Rodriguez an einen Tiger dachte …« Selbst Spock machte Fehler. Ein donnerndes Brüllen erschallte, und der Kopf eines Paradeexemplars von bengalischem Tiger tauchte hoch auf dem Felsen über ihnen auf. Er rannte auf leisen Pfoten den Kamm entlang und verschwand hinter den auf dem Schräghang wachsenden Büschen, von wo aus er sich ihnen zweifellos zu nähern beabsichtigte.


  Kirk richtete den Blick darauf, ohne sich zu bewegen. »Wir müssen zu den anderen zurück und sie warnen.«


  »Richtig«, murmelte Spock, ebenfalls, reglos.


  »Wir müssen von hier verschwinden.«


  »Und zwar sofort, Captain.«


  Sie blickten einander von der Seite an. »Sie gehen zuerst, Spock. Ich werde versuchen, ihn abzulenken.«


  »Das kann ich nicht zulassen, Sir. Ich lenke ihn ab.« Der Tiger wartete geduldig, daß sie den ersten Schritt taten. Als sie keine Anstalten dazu machten, streckte er sich aus und leckte seine Pfoten ab.


  »Wir könnten versuchen, uns ganz langsam zurückzuziehen.«


  Wie im Zeitlupentempo machte Kirk einen Schritt zurück, ohne den Tiger aus den Augen zu lassen. Das Tier sah ihm interessiert zu. Spock folgte Kirks Beispiel, bis sie hinter dem Felsblock waren. Dann drehten sie sich um und rannten, was sie konnten.


  Der Tiger folgte ihnen nicht.


  Rodriguez stürmte aus dem Dickicht auf ihrem Weg. »Angela  das Flugzeug …« Sofort erschien direkt über ihnen der Doppeldecker und setzte zum Tiefflug an. Kirk stieß die beiden anderen durch das Gebüsch und warf sich hastig neben sie, gerade als die 7 mm-Geschosse des Maschinengewehrs den Weg neben ihnen aufpflügten.


  »Nicht daran denken!« mahnte Kirk. »Und jetzt schnell zur Lichtung.«


  »Hai!« Der Samurai in seiner schweren Eisenrüstung hieb mit seinem scharfen Schwert nach ihnen. »Ahhhau!« brüllte er. Aber sein Panzer machte ihn schwerfällig, und sie hatten keine Schwierigkeiten, ihm auszuweichen und zu entkommen.


  Auf der Lichtung stellten sie fest, daß Maat Barrows offenbar wieder einmal von Don Juan überfallen worden war. Jedenfalls trug Sulu soeben einen Ringkampf mit dem Frauenhelden im schwarzen Umhang aus, während Tonia ihre zerrissene Bluse an sich preßte. Anscheinend hatte sie gerade ihr Gewand gewechselt, als der Mädchenverführer aufgetaucht war.


  Aber Don Juan verschwand, als Kirk und Spock auf das Trio zuliefen.


  »Sulu, Rodriguez, Barrows  nebeneinander aufstellen!« donnerte Kirk.


  »Sir …«


  »Keine Fragen! Das ist ein Befehl!« Sie reihten sich vor ihm auf, mit dem Gesicht zu ihm. Tonia zog noch den Reißverschluß ihres Uniformrocks hoch.


  »Stillgestanden! Augen geradeaus! Und kein Wort! Keine abschweifenden Gedanken! Sie müssen sich einzig und allein auf meinen Befehl konzentrieren!«


  Die drei Besatzungsangehörigen bemühten sich, zu tun, was er verlangte.


  Spock machte eine verstohlene Bewegung. Kirk drehte sich halb um. Ein gütig lächelnder Greis in wallendem Gewand stand neben ihm.


  »Wer sind Sie?« Wessen undisziplinierten Gedanken war er wohl entsprungen?


  »Ich bin der Hüter dieses Planeten, Captain Kirk.«


  »Sie kennen mich?«


  »Aber natürlich.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die verwirrten Mannschaftsmitglieder. »Ebenso wie Leutnant Rodriguez, Leutnant Sulu, Maat Barrows  und Mr. Spock.«


  Die Gefahren auf dem Planeten hatten sich bisher nicht im Schafspelz getarnt, sie waren immer offensichtlich gewesen. Vielleicht …


  »Ich bin gekommen, um nach unseren Energiereserven zu sehen, da wurde mir erst bewußt, daß wir Besuch haben, der nicht versteht, was hier vorgeht. Diese Erlebnisse, Abenteuer, wie Sie es nennen wollen, waren als amüsante Unterhaltung für Sie gedacht.«


  Kirk blickte ihn ungläubig an. »Amüsante Unterhaltung! Wissen Sie denn, was wir alles durchgemacht haben?«


  Der Alte lachte gutmütig. »Oh, nichts von allem ist von Dauer.« Er deutete weitausholend auf die Lichtung, die Wälder und Wiesen. »Sie brauchen hier nur an ihre sehnsüchtigsten Wünsche zu denken  an alte Erinnerungen, die Sie gern auffrischen möchten, neue Träume, die sich Ihnen erfüllen sollen , Nervenkitzel, Liebe, Triumph. Alles, woran Sie Ihre Freude haben, können Sie hier wahrmachen.«


  »Die Bezeichnung dafür«, murmelte Spock, »wäre demnach ›Vergnügungspark‹.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte der Hüter, als wäre das das Selbstverständlichste überhaupt.


  »So bezeichnete man früher auf der Erde einen Ort, wo man alles mögliche Phantastische und Aufregende tun und erleben konnte«, erklärte Spock näher.


  »Ja«, pflichtete der Hüter ihm bei. »Dieser Planet wurde für unsere Rasse geschaffen, damit wir hierherkommen und uns hier erholen und spielen können.«


  Sulu starrte ihn verwirrt an. »Spielen? Eine so hochentwickelte Rasse  und Sie spielen noch?«


  Der Hüter blickte ihn voll gütigen Mitleids an. Kirk warf ein: »Mr. Sulu, je komplexer der Geist, desto größer das Bedürfnis, sich durch Spiel zu entspannen.«


  Der Greis nickte erfreut. »Sehr richtig, Captain. Genauso ist es.« Nach einer Pause sagte er ein wenig verlegen. »Es ist mir sehr unangenehm, daß Ihre Instrumente versehentlich in Mitleidenschaft gezogen wurden. Unsere eigenen benötigten eine kleine Justierung  sie holten sich die Energie aus der nächsten Kraftquelle. Aber ich habe das inzwischen in Ordnung gebracht. Sie werden feststellen, daß alle Ihre Instrumente wieder normal funktionieren.«


  Aber es war nicht alles nur Spiel gewesen. Der Kampf mit Finnegan war ungemein befriedigend gewesen. Der Tiger hatte schließlich niemandem etwas getan, und Don Juan war bei Tonia nicht ans Ziel gelangt. Aber …


  »Das erklärt jedoch den Tod unseres Schiffsarztes nicht«, gab Kirk zu bedenken. Der »Vergnügungspark« einer hochentwickelten Rasse hatte sich als tödlich für die Menschen herausgestellt. Der Hüter schien ihm zwar durchaus gütig zu sein und seine Worte waren beruhigend, aber höchstwahrscheinlich war das Spielzeug seiner Rasse zu gefährlich für andere.


  »Vielleicht deshalb, weil ich gar nicht tot bin, Jim«, erklang McCoys Stimme hinter ihm. Maat Barrows wurde erst kreidebleich, dann tiefrot, ehe sie jubelnd aufschrie.


  McCoy kam strahlendster Gesundheit auf die Lichtung, mit je einem Arm um zwei bildschöne lediglich mit ein paar Federn bekleidete weibliche Wesen.


  »Ich wurde in die Tiefe geschafft«, erklärte er, »und man nahm ein paar beachtenswerte  Reparaturen an mir vor.« Er blickte auf seine Brust. »Es ist unvorstellbar! Dort unten ist ein Fabrikationskomplex, wie es bestimmt keinen zweiten seiner Art gibt. Sie können dort einfach alles herstellen  und in Sekundenschnelle!«


  Tonia war auf ihn zugelaufen und blickte ihn an, als könne sie ihren Augen nicht trauen. Sie berührte seine Brust, wo sich eine klaffende Wunde befunden hatte. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß McCoy nicht allein war.


  »Und wie  wie erklären Sie sich die  die …«


  »Oh!« McCoy drückte die beiden wohlgeformten und anschmiegsamen Schönen noch enger an sich. »Nun, ich dachte an ein Cabaret, das ich auf Rigel II besucht hatte. Dort habe ich die beiden Mädchen gesehen und ich  ich …« Nun wurde er doch ein wenig verlegen. »Hier sind sie jedenfalls.«


  Tonia blickte ihn nur an. Er schaute zu Boden. »Schließlich habe ich Landurlaub«, murmelte er.


  »Genau wie ich«, sagte Tonia gefährlich leise.


  »Ah …« Die Entscheidung war schwer. »Ja, natürlich«, murmelte er.


  Maat Barrows wartete.


  McCoy fand sich mit dem gar nicht so unattraktiven Unvermeidlichen ab und gab seine beiden Tanzmädchen frei. »Ihr werdet sicher etwas finden«, meinte er mit einem letzten bedauernden Blick.


  Die zwei lächelten dem Doktor zum Abschied noch einmal kokett zu und sahen sich um. Sulu warf sich voll Stolz in die Brust, als die Rothaarige sich ihn auserkor und sich an ihn schmiegte. Schnell legte er die Arme um sie. Spock schien jedoch alles andere denn erfreut, als die blonde Schöne auf ihn zukam. So höflich er konnte, wich er zur Seite. Aber es half ihm nichts. Sie hatte sich für ihn entschieden.


  »Und Angela?« fragte Rodriguez leise.


  »Esteban!« Sie stürmte aus dem Gebüsch. »Ich habe dich überall gesucht!« Er griff nach ihrer Hand und starrte sie noch ein wenig ungläubig, aber überglücklich an.


  Der Hüter lächelte all diesen jungen Paaren zu, vor allem dem hilflos widerstrebenden Spock. »Ich bedauere es ungemein, daß Sie Unannehmlichkeiten ausgesetzt waren.«


  Kirk hatte sich wieder ganz gefaßt. »Sie erwähnten, Ihre Leute hätten das hier geschaffen? Wer sind Sie? Von welchem Planeten stammen Sie?«


  Der Hüter schüttelte den weißhaarigen Kopf. »Ihre Rasse ist noch nicht weit genug, uns zu verstehen, Captain Kirk.«


  »Da möchte ich Ihnen beipflichten«, warf Spock ein, der immer noch auf möglichst taktvolle Weise versuchte, sich aus der Umarmung des blonden Mädchens zu befreien.


  Kirks Kommunikator summte. »Brücke an Captain. Unsere Energieversorgung funktioniert wieder normal. Brauchen Sie Unterstützung?«


  »Alles ist in Ordnung, Leutnant Uhura. Bleiben Sie auf Empfang.« Es schien wirklich alles in bester Ordnung zu sein. Aber …


  »Mit der nötigen Vorsicht könnte unser Vergnügungspark genau das Richtige für einen Urlaub Ihrer Leute sein, Captain. Sie können sich hier erholen. Wir gestatten Ihnen gern, ihn zu benutzen, wenn Sie es möchten.«


  McCoy, der die Arme um Tonias Schultern hatte, rief begeistert: »Er ist genau, was ich als Arzt empfehlen kann, Jim.«


  »Also gut … Brücke! Ich werde einen kurzen Bericht hochsenden. Sobald die gesamte Mannschaft ihn gehört hat, können Sie anfangen, die Besatzung gruppenweise herunterzubeamen. Und sagen Sie den Leuten, sie sollen sich auf den großartigsten Landurlaub ihres Lebens vorbereiten.«


  Als Kirk seinen Kommunikator abschaltete, kam Mr. Spock, immer noch von rosigen Federn, blondem Haar und nackten Beinen bedrängt, auf ihn zu. »Ich möchte an Bord zurückkehren, Captain. Trotz aller Achtung vor dieser reizenden jungen Dame habe ich genug vom Aufenthalt auf diesem Planeten.«


  Die blonde Schöne war nicht beleidigt. Bestimmt wußten andere ihre Reize besser zu würdigen. Sie schloß sich wieder ihrer Freundin an. Und Sulu schien absolut nichts dagegen zu haben.


  »Nein, Mr. Spock, ich kehre ins Schiff zurück. Sie …«


  Ruth trat aus dem Wald. Mit einem sehnsüchtigen Lächeln streckte sie Kirk die Arme entgegen.


  »Aber vielleicht sollte ich doch noch einen Tag bleiben, oder zwei …«, murmelte Kirk und drehte Spock den Rücken.


  


  Als sie an Bord zurückkehrten, begrüßte Spock sie so ungerührt wie immer. Er schüttelte den Kopf, als ihm ihre sonnengebräunten Gesichter auffielen.


  »Zufrieden mit Ihrem Landurlaub?« erkundigte er sich.


  McCoy blinzelte Kirk verschwörerisch zu. »Und wie, Mr. Spock, und wie!«


  Spock starrte sie verwundert an. Sie sahen tatsächlich ungemein zufrieden aus. Er zuckte die Schultern.


  »Völlig unlogisch!« stellte er laut fest.


  Unter dem schallenden Gelächter des Captains und Schiffsarzts verließ die Enterprise mit Krümmungsfaktor eins das System dieses ungewöhnlichen Planeten.


  


  


  Das geschichtliche Vorbild

  von John Meredyth Lucas


  


  Ihr offizieller Auftrag war die Suche nach einem vermißten Kulturbeobachter, dessen Arbeitsbezirk Ekos, die Schwesterwelt Zeons, in einem Doppelplanetensystem war. Aber sowohl Kirk wie Spock hatten auch ein persönliches Interesse, John Gill zu finden. Der Vermißte war Kirks Professor in der Raumakademie gewesen. Und Spock hatte bei seinem Studium der Erdgeschichte John Gills Lehrbuch benutzt. Während die Enterprise in eine Umlaufbahn um Ekos, den inneren Planeten ging, betrachteten die beiden Männer das Gesicht des distinguierten Mannes auf dem Schirm der Brücke.


  Kirk war es so vertraut, als hätte er es erst gestern zuletzt gesehen. »Leutnant Uhura«, bat er. »Versuchen Sie, Verbindung mit John Gill auf den Flottenfrequenzen aufzunehmen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Jim, das versucht die Sternenflotte schon seit sechs Monaten vergeblich«, warf McCoy ein. »Halten Sie es nicht für unwahrscheinlich, daß wir zu ihm durchkommen, wenn er überhaupt noch lebt?«


  »Ich weiß es nicht, Pille. Wir sind hier, um herauszufinden, was geschehen ist, weil ich es nicht weiß.«


  »Kein Empfang, Captain, auf keinem der Sternenflotten-Kanäle«, meldete Uhura.


  Spock, dessen Blick immer noch auf dem Gesicht am Schirm hing, murmelte: »Was mich am meisten beeindruckte, war Gills Betrachtung der Geschichte mehr in Kausalitäten als in Jahreszahlen und Ereignissen. Sein Buch war …«


  Chekov unterbrach ihn. »Ein Raumfahrzeug nähert sich uns, Captain.«


  »Von Ekos?«


  Die Frage veranlaßte Spock, zu seiner Konsole zurückzukehren. Er schaute auf seinen eigenen Monitor und sagte: »Stimmt, Captain, aber es dürfte ein Schiff von Zeon sein. Die Zeonisten haben bereits interplanetare Raumfahrt.« Er beugte sich tiefer über seinen Schirm. »Reaktorantrieb. Eine kleine Rakete. Und sie befindet sich auf Kollisionskurs.« Er hob den Kopf und blickte über die Schulter auf Kirk. »Das bedeutet exaktere Ortungsgeräte, als Zeon und Ekos haben dürften.«


  Kirk nickte und drehte sich im Kommandantensessel zu Uhura um. »Versuchen Sie Schiff-zu-Schiff Frequenzen, Leutnant.«


  »Kein Anzeichen von Leben an Bord, Captain«, sagte Spock. »Es ist eine unbemannte Rakete, offenbar mit Sprengkopf.«


  »Phaser in Bereitschaft, Mr. Chekov«, rief Kirk.


  »Phaser bereit, Sir.«


  »Entfernung, Mr. Chekov?«


  »Zweihundert Kilometer, Sir. Nähert sich schnell.«


  »Feuer!« befahl Kirk.


  John Gills Gesicht verschwand vom Schirm. Statt dessen schoß ein weißblauer Blitz darüber. Die Brücke erzitterte unter den Schockwellen.


  »Ein thermonuklearer Sprengkopf«, erklärte Spock.


  McCoy starrte ihn ungläubig an. »Aber das ist um Generationen weiter, als diese Leute dort unten technologisch sein dürften! Wie sind sie so schnell mit Nuklearphysik fertig geworden?«


  Kirk, der an die klugen Augen John Gills dachte, murmelte: »Vielleicht hatten sie Hilfe.«


  Das war natürlich undenkbar. Aber ein Sternenschiffkapitän mußte sich eben auch mit dem Undenkbaren befassen. Die unerfreuliche Tatsache blieb, daß John Gills Ekosier versucht hatten, die Enterprise anzugreifen. »Mr. Chekov, berechnen Sie einen Maximalorbit. Wir müssen uns aus der Reichweite ihrer Ortungsgeräte zurückziehen.«


  »Umlaufbahn berechnet und eingegeben, Sir.«


  »Gut. Drücken Sie auf den Knopf.«


  Als die Impulsmaschinen zu arbeiten begannen, trat Scott aus dem Lift, und Uhura meldete: »Immer noch auf keinen Frequenzen etwas von John Gill, Sir.«


  »Er muß tot sein«, brummte McCoy. »Aber was geht dort unten auf Ekos überhaupt vor?«


  Spock blickte hoch. »Nach unseren Unterlagen sind die Ekosier ein kriegerisches, primitives Volk, auf dessen Welt Anarchie herrscht. Zeon, der andere Planet, hat dagegen eine verhältnismäßig hohe Technologie, und seine Menschen sind friedliebend.«


  Kirk stand auf, um zur Computerstation zu gehen. »Sie sagen also, Mr. Spock, daß das Volk mit dem Kriegspotential friedliebend ist. Wer hat uns dann die Rakete entgegengeschickt?«


  »Unsere Computerdaten scheinen nicht mehr up to date zu sein, Captain. Offensichtlich ist die Entwicklung auf Ekos rapid vorangeschritten.«


  Kirk marschierte überlegend auf und ab. »Mr. Spock, wir sind hier auf etwas gestoßen, das noch beunruhigender als John Gills Verschwinden ist. Sie und ich werden uns auf Ekos hinunterbeamen.«


  »Auf die freundliche Begrüßung hin würde ich einen bewaffneten Landungstrupp vorschlagen, Sir«, empfahl Scott.


  »Nein. Wir halten uns an den Nichteinmischungsbefehl, Scotty.«


  »Jim«, warf McCoy ein. »Ich glaube aber, er hat nicht unrecht.«


  »Also gut. Wir werden eine Vorsichtsmaßnahme ergreifen. Pille, bereiten Sie subkutane Transponder vor. Es könnte vielleicht tatsächlich sein, daß wir aus irgendeinem Grund daran gehindert werden, unsere Kommunikatoren zu benutzen.«


  »Captain, dürfte ich vorschlagen, daß die Uniformabteilung unauffällige Kleidung nach Vorbild der ekosischen für uns anfertigt?«


  »Das dürfen Sie sehr wohl, Mr. Spock.«


  McCoy nahm den einfachen Eingriff gleich im Transporterraum vor. Seine Patienten trugen Overalls aus festem Baumwollstoff, Spock dazu noch eine Strickmütze, um seine Spitzohren darunter zu verbergen. Kirk rollte einen Ärmel hoch. »Fangen Sie an, Pille, setzen Sie die Transponder ein.« McCoy benutzte eine Spritze, die die winzigen Instrumente in ihr linkes Handgelenk schoß. Sie rollten die Ärmel wieder hinunter, um die kaum merklichen Beulen zu bedecken. Dann wandte sich Kirk an Scott.


  »Nehmen Sie in drei Stunden bei geringster Intensität Verbindung mit uns auf. Sollten wir nicht antworten, dann lesen Sie die Koordinaten von den Transpondern ab  und beamen Sie uns an Bord, ohne Rücksicht auf unseren Zustand.«


  Düster wiederholte Scott: »Ohne Rücksicht auf Ihren Zustand … Jawohl, Sir.«


  Kirk und Spock traten auf die Plattform.


  »Energie«, befahl Kirk.


  Scott drehte an den Kontrollen. Der Transporterschimmer begann zu flimmern.


  »Viel Glück!« rief McCoy.


  Aber die beiden waren schon verschwunden.


  


  Es war Tag auf Ekos, und der Ort, an dem sie ankamen, eine Straße wie im zwanzigsten Jahrhundert der Erde. Spock blickte sich um und murmelte: »Die Ekosier sind Humanoide, also dürfte der Körperbau sich nicht allzusehr von unserem unterscheiden. Es ist interessant, wie die Körperform sich gewöhnlich auch auf die Struktur der Städte …«


  »Mr. Spock, wir sind nicht hier, um die hiesige Architektur zu studieren. Wir sind …«


  Kirk unterbrach sich, als plötzlich Schreie und laufende Schritte zu hören waren. Ein sichtlich erschöpfter, von Angst gezeichneter junger Mann raste um die Ecke links von ihnen. Er kannte offenbar keinen anderen Gedanken, als zu entkommen, so daß er die beiden Männer von der Enterprise erst bemerkte, als er schon fast mit ihnen zusammenstieß. »Versteckt euch!« keuchte er. »Sie sind schon direkt hinter mir! Schnell! Lauft!«


  Er ließ sich heftig nach Luft schnappend auf die Knie nieder. Das Brüllen wurde lauter. Spock zerrte Kirk in den Schatten eines Hauseingangs, als drei Bewaffnete um die Ecke hasteten. Sie trugen die braunen Hemden der SA und die rote Armbinde mit einem schwarzen Hakenkreuz im weißen Kreis.


  »Dort ist das Zeonistenschwein!«


  Sie stellten sich um den Knienden. »Steh auf!« Einer der Uniformierten trat den Mann.


  Unwillkürlich fuhr Kirks Hand an den Phaser. Spock hielt ihn zurück. »Denken Sie an den Nichteinmischungsbefehl, Captain!«


  »Hände hoch, Zeonist!«


  Der junge Mann, den ein Absatz am Mund getroffen hatte, blutete. Der größte der SA-Männer brüllte: »Laß deine Hände oben! Los, beweg dich!« Er versetzte dem Gefangenen einen Tritt in den Rücken, daß der junge Bursche vornüber auf die Straße fiel. Dann zerrte er ihn am Kragen hoch und schob ihn vor sich her.


  Kirk war zutiefst erschüttert. »Das ist ja schlimmer als ein Alptraum!« murmelte er. »Haben Sie diese Uniformen erkannt, Mr. Spock?«


  »Mitte des zwanzigsten Erdjahrhunderts, Captain. Nazi-Deutschland.«


  ACHTUNG! ACHTUNG! ACHTUNG


  Die Stimme klang dröhnend aus einem Lautsprecher auf einem Mast, nur ein paar Meter entfernt. Der Bildschirm darunter leuchtete auf. Eine Bekanntmachung aus der Reichskanzlei …, erschallte die Stimme nun.


  Ein Ansager, ebenfalls in braunem Uniformhemd, erschien auf dem Schirm. Heute befahl der Führer, daß unsere glorreiche Hauptstadt von allen Zeonisten gesäubert wird. Schon am frühen Morgen begannen unsere heldenhaften Truppen, die zeonistischen Ungeheuer, die unseren Planeten verpesten, aus ihren Schlupfwinkeln zu holen …


  Das Gesicht des Ansagers machte einer eingeschobenen Szene mit stämmigen SS-Leuten Platz, die eine Gruppe verängstigter Männer, Frauen und Kinder zusammentrieb.


  »Wie konnte das nur geschehen?« murmelte Kirk, der zum Bildschirm hochstarrte. »Die Möglichkeit, daß ein Planet eine Nazi-Kultur entwickelt, die noch dazu die gleichen Uniformen und Hoheitsabzeichen benutzt wie Deutschland während des sogenannten Dritten Reiches, ist so gering, daß …«


  Spock unterbrach ihn. »Nicht nur gering, sondern so gut wie unmöglich, Captain. Trotzdem sind die Tatsachen nicht zu übersehen.«


  Über den Bildschirm rollten jetzt Panzer, gefolgt von Soldaten im Paradeschritt, und über sie hinweg brausten Sturzkampfbomber. Nach einem dramatischen Trommelwirbel fuhr der gleiche Ansager fort: Eine Sondermeldung aus der Reichskanzlei. Unsere wachsame Raumabwehr schlug einen Angriff zeonistischer Raumschiffe zurück. Der Feind konnte durch unsere unfehlbaren Raketen völlig vernichtet werden.


  Kirk sagte leise zu Spock: »Der ›Feind‹ dürfte die Enterprise gewesen sein. Sie sehen übrigens recht lebendig dafür aus, daß Sie völlig vernichtet wurden, Mr. Spock.« Er blickte wieder zum Schirm hoch. Ein riesiges Stadion war zu sehen, in dem sich Tausende und aber Tausende begeistert jubelnder Menschen drängten. Über das Jubelgeschrei hinweg rief der Ansager: Während dieser patriotischen Veranstaltung zeichnete der Stellvertreter des Führers, Generalfeldmarschall Melakon, Daras, die Heldin des Vaterlands, mit dem Eisernen Kreuz zweiter Klasse aus.


  Die Kamera holte einen Ausschnitt näher heran. Ein uniformierter Mann mittleren Alters mit kaltem Gesicht, neben dem links und rechts SS-Wachen standen, war nun zu sehen. Ein Mädchen, das ihre Uniform voll Anmut trug, stieg zu dem Podium hoch. Blondes, wie Gold schimmerndes Haar lugte unter der schwarzen Baskenmütze hervor. Ihr Gesicht leuchtete in ernstem Stolz, als Melakon ihr die Auszeichnung an den Jackenaufschlag steckte.


  Jetzt war der Ansager wieder auf dem Schirm zu sehen. Er nahm steife Haltung an, als er erklärte: Überall werden die Vorbereitungen zum endgültigen Schlag getroffen. Tod den Zeonisten! Unser Vaterland lebe hoch!


  Die Kamera schwenkte von seinem Gesicht zu dem Riesenplakat hinter ihm. Es stellte ein Porträt dar, das in Schwarz-Weiß-Rot eingerahmt war.


  Lang lebe der Führer! schrie der Ansager fanatisch. Er drehte sich um und salutierte in zackiger Haltung vor dem Bild.


  Das Porträt stellte John Gill dar.


  Er war älter darauf, als Kirk ihn gekannt hatte, aber er war es ohne allen Zweifel.


  »Der Führer«, preßte Kirk zwischen den Zähnen hervor, »ist John Gill!«


  »Faszinierend!« murmelte Spock.


  »He, ihr dort!«


  Sie wirbelten herum. Ein Offizier in schwarzer Uniform mit zwei weißen Siegrunen auf dem linken Ärmel und dem Kragenspiegel eines Sturmbannführers stand vor ihnen. Seine Luger war auf Kirks Bauch gerichtet. »Zeonisten!« brüllte er. Seine Augen verengten sich, als er Spock genauer musterte. Mit einem Triumphschrei riß er ihm die Strickmütze vom Kopf. »Was soll das denn sein? Ohren? Welche Art von Ungeheuer schicken die Zeonisten jetzt zu uns?«


  Kirk fing Spocks Blick auf. Er tat einen Schritt zur Seite und zwang so den SS-Mann zu einer leichten Drehung. »Sie haben recht, Sturmbannführer«, sagte er. »Er ist keiner der Unsrigen.«


  »Was soll das heißen: der ›Unsrigen‹?«


  »Vorsicht, Sturmbannführer!«


  Gleichzeitig mit seiner Warnung sprang Spock seitwärts. Der Blick des Offiziers folgte ihm lange genug, um Kirk die Gelegenheit zum Handeln zu geben. Er versetzte ihm einen Handkantenschlag. Der Getroffene ging bewußtlos zu Boden.


  Kirk nickte Spock zu. Als sie den Offizier seiner Uniform entledigten, grinste Kirk. »Sein Helm wird Ihre ›Ungeheuer‹-Ohren verbergen, Mr. Spock.«


  »Sie schlagen also vor, uns als Nazis auszugeben, Sir?«


  »Wenn John Gill der Führer ist, scheint mir das die logischste Weise, an ihn heranzukommen.«


  Spock schlüpfte in die Uniformjacke. »Sehr gut überlegt. Captain.«


  Kirk musterte ihn von oben bis unten. »Ich würde sagen, die Uniform paßt großartig zu Ihnen.«


  Spock warf ihm einen bösen Blick zu, aber er schwieg. Vorsichtig traten sie aus dem Hausgang, in den sie den Sturmbannführer gezerrt und wo Spock sich umgezogen hatte, wieder hinaus auf die Straße. Aber ihre ganze Vorsicht war umsonst. Diesmal war es ein Hoheitsträger der Partei, der ihnen Schwierigkeiten machen wollte. Er packte Kirk an der Schulter, aber als er Spocks Uniform erkannte, ließ er sie wieder los.


  »Ein Zeonist?« fragte er.


  Spock nickte. »Ich habe ihn festgenommen, so wie es mit allen Feinden des Vaterlands geschehen muß!«


  »Sehr richtig, Sturmbannführer«, bestätigte der Parteibonze.


  »Bitte übernehmen Sie ihn«, forderte Spock ihn auf.


  »Mit Vergnügen.« Wieder griff er nach Kirk. »Wir haben eine Überraschung für dich, Zeonist. Wir …«


  Seine Worte erstarben, als Spock ihn mit dem vulkanischen Nackengriff ausschaltete. Kirk blickte auf den Bewußtlosen. »Tut mir leid, Spock, daß Ihre Uniform nicht so prächtig wie meine ist. Der Gute hier dürfte zumindest ein Kreisleiter sein.«


  »Dann beeilen Sie sich hineinzuschlüpfen, Captain. Sie werden einen überzeugenden Nazi abgeben.«


  Kirk sah ihn nicht weniger böse an als Spock zuvor ihn.


  


  Sie ließen sich Zeit, ehe sie den Treppenaufgang zur Reichskanzlei hochstiegen. Wohin sie auch blickten, überall waren Hakenkreuze  auf den Fahnen, die von den Häusern flatterten, auf den Türflügeln, vor denen SS-Männer mit Maschinenpistolen Wache standen. Als ein SS-Obergruppenführer die Treppe hochstieg, nahmen sie Haltung an und salutierten hackenschlagend. Kirk und Spock folgten ihm kaltblütig. Ein SS-Standartenführer trat aus der Tür, als der Obergruppenführer ins Gebäude ging. Der Standartenführer funkelte Spock an. »Sturmbannführer! Haben Sie zu grüßen verlernt?«


  Spock streckte den Arm zackig im Nazigruß aus.


  »Ihre Papiere!« befahl der Standartenführer.


  Kirk drehte sich halb zu Spock um. »Ihre Order, Sturmbannführer! Der Herr Standartenführer möchte sie sehen. Dort, in Ihrer Jacke …«


  Der SS-Offizier musterte sie mißtrauisch, als Spock schnell in seine Uniformjacke griff und eine Brieftasche zum Vorschein brachte.


  Kirk trat ein wenig näher an den Offizier heran und sagte in vertraulichem Ton. »Der Sturmbannführer ist noch ein wenig benommen, Herr Standartenführer. Er hat ohne Unterstützung heute bereits mehrere Zeonisten festgenommen. Aber eines dieser Schweine versetzte ihm einen Hieb auf den Kopf. Ich versichere Ihnen, daß es sich nie wieder ergeben wird.«


  »Gute Arbeit, Sturmbannführer. Heil Führer!«


  Er gab Spock die Brieftasche zurück. Schnell streckte Kirk den Arm im Nazigruß aus. »Heil Führer!«


  Spock tat es ihm gleich. »Heil Führer!«


  »Heute ist ein unvergeßlicher Tag, Herr Standartenführer«, sagte Kirk noch zum Abschied.


  Als sie in die Reichskanzlei hineingingen, hielt der Standartenführer Spock noch einmal an. Er wirkte besorgt. »Lassen Sie sich lieber möglichst schnell von einem Arzt untersuchen, Sturmbannführer. Sie sehen nicht gut aus. Ihre Gesichtsfarbe … Nehmen Sie Ihren Helm ab.«


  »Wir haben keine Zeit zu vergeuden«, brummte Spock.


  Kirks Herz klopfte wie verrückt. »Herr Standartenführer, wir werden erwartet. Wir dürfen uns keine Unpünktlichkeit erlauben.«


  Doch der Standartenführer blieb hartnäckig. »Nehmen Sie den Helm ab, Sturmbannführer! Das ist ein Befehl!«


  Der Maschinenpistolenlauf einer der Wachen stieß Spock brutal in den Nacken. Ein anderer hob den Helm hoch  und die spitzen Ohren des Vulkaniers kamen zum Vorschein.


  


  In der Zelle hatten sie Kirk das Hemd vom Leib gerissen, damit die Peitsche besser wirkte. Ähnlich Spock, dem man wie ihm Handschellen angelegt hatte, gab er keinen Laut von sich, als die Lederschnüre blutige Furchen in seinen Rücken gruben. Der Zeonist, der ihnen als erster auf dieser Welt begegnet war, lag hinter ihnen in der Zelle.


  »Werdet ihr jetzt sprechen?« fragte der Standartenführer. »Raus mit der Sprache! Was war euer Auftrag? Man hat euch geschickt, den Führer zu töten, richtig? Gesteht! Oder müssen wir euch erst noch ein wenig mehr dazu überreden?«


  Kirk verbiß die Schmerzen. Es gelang ihm, ein paar Worte herauszuwürgen. »Sie führen ein ziemlich einseitiges Gespräch, Standartenführer.«


  »Versuch keine Witze zu reißen, Zeonistenschwein.« Er warf einen Blick auf den SS-Mann, der die Peitsche in der Hand hielt. Mit gesenkter Stimme fragte er Kirk: »Wer ist dieser spitzohrige Fremde? Ich kann die Sache ein wenig leichter für dich machen, wenn du mir alles über ihn erzählst.«


  Kirk schloß kurz schmerzerfüllt die Augen. »Lassen Sie uns mit dem Führer sprechen. Wir werden ihm alles sagen, was er wissen möchte.«


  »Du wirst noch gern mit mir sprechen, ehe ich mit dir fertig bin …«


  Die Zellentür sprang auf. Ein Mann in einfacher Parteiuniform, der Selbstbewußtsein und Macht ausstrahlte, trat ein. Der Standartenführer erstarrte fast vor Ehrfurcht und nahm sofort Haltung an. »Herr Reichsleiter Eneg! Es ist mir eine hohe Ehre! Ich habe diese beiden Spione vernommen, Euer Exzellenz, die wir gerade noch rechtzeitig festnehmen konnten, ehe sie …«


  »Ich habe den Bericht bereits erhalten.«


  Der hohe Würdenträger ignorierte den Standartenführer und wandte sich an Spock. »Sie sind nicht von Zeon. Woher kommen Sie?«


  »Wir werden alles erklären, wenn Sie uns zum Führer bringen.«


  »Und was wollen Sie von unserem Führer?«


  »Das können wir nur ihm sagen.«


  Wütend riß der Standartenführer dem SS-Mann die Peitsche aus der Hand und hieb auf Spock ein. »Schwein! Du sprichst mit dem Herrn Reichsleiter!«


  »Das genügt!« sagte Eneg scharf zu dem Standartenführer. Er drehte sich jetzt zu Kirk um. »Welcher Art sind die Waffen, die wir Ihnen abnahmen?«


  Kirk schwieg. Eneg blickte den Standartenführer an. »Unsere angeblich so tüchtigen SS-Techniker waren nicht imstande herauszufinden, wie diese Waffen funktionieren.«


  Des Standartenführers Gesicht lief rot an. »Exzellenz, geben Sie mir ein paar Minuten mit ihnen, dann kann ich Ihnen versprechen, daß ich …«


  »Sie hatten bereits mehr als ein paar Minuten mit Ihnen  ohne Erfolg.« Eneg blickte vielsagend auf Kirks blutigen Rücken. »Ihr SS-Leute begreift nicht, daß körperliche Bestrafung nach einer gewissen Zeit wirkungslos ist.«


  Nach unmerklichem Zögern sagte der Standartenführer: »Jawohl, Exzellenz.«


  »Sperren Sie sie ein. Sollen ihre Schmerzen sie gefügig machen. Dann werde ich sie in die Zange nehmen.«


  »Exzellenz, der Führerbefehl lautet: ›Vernehmen und erschießen!‹ Die Vernehmung ist beendet. Deshalb …«


  »Beendet, Standartenführer? Was haben Sie denn von ihnen erfahren? Doch nichts, oder? Wir geben ihnen eine Stunde, um nachzudenken.«


  »Exzellenz, der Befehl …«


  Enegs bisher so ruhige Augen blitzten plötzlich vor Grimm. »Das ist mein Befehl, Standartenführer. Ich würde Ihnen nicht empfehlen, ihn zu mißachten.«


  »Jawohl, Exzellenz.«


  Eneg wandte sich zur Tür. Die Wache sprang schnell vor, um sie für ihn zu öffnen. Als der Reichsleiter die Zelle verlassen hatte, drehte sich der Standartenführer wieder den Enterprise-Leuten zu. »Also gut, ich behalte die Uhr im Auge. Wenn die Stunde vorbei ist, werdet ihr sterben. Und auf ausgesprochen unangenehme Weise, kann ich euch versichern.« Er warf die Tür knallend hinter sich ins Schloß. Die Wachen folgten ihm.


  Der Zeonist erhob sich schmerzhaft. Er lauschte gespannt, als Spock fragte. »Was sollen wir jetzt tun, Captain?«


  »Ich weiß nicht. Aber was immer auch, es muß schnell geschehen, viel Zeit bleibt uns nicht. Ohne unsere Phaser  ohne Kommunikatoren …« Er blickte sich in der Zelle um. »John Gill ist die einzige Chance, die uns noch bleibt.«


  »Captain, haben Sie sich denn überlegt, wie sehr er sich verändert haben muß, wenn er für all diese Greuel verantwortlich ist?«


  »Professor Gill war der gütigste und integerste Mann, den ich je gekannt habe. Daß er ein Nazi sein soll  ich kann es mir einfach nicht vorstellen.«


  »Weshalb hat man Sie festgenommen?« fragte der Zeonist. »Sie sind doch nicht von Zeon.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf Spock. »Und er schon gar nicht. Wer sind Sie?«


  Statt einer Antwort fragte Spock. »Weshalb hassen die Nazis die Zeonisten?«


  »Gäbe es den Haß auf uns nicht«, erwiderte der junge Mann bitter, »hätten sie nichts, das sie zusammenhält. Also bezeichnete die Partei uns als Gefahr für ihre Nation  als eine Seuche, die ausgerottet werden muß.«


  »Und wie sieht es aus? Ist Zeon tatsächlich eine Bedrohung für sie?«


  »Woher sind Sie denn? Auf unserem Planeten gibt es schon seit Generationen keine Kriege mehr. Wir sind ein friedliebendes Volk. Als wir hierherkamen, hofften wir, die Ekosier zu zivilisieren.«


  »Waren sie schon, wie sie jetzt sind, als ihr Zeonisten damit anfingt, diesen Planeten zu besuchen?«


  »Sie waren zwar kriegerisch, aber nicht viehisch. Zu Sadisten wurden sie erst, nachdem die Nazibewegung begonnen hatte  vor ein paar Jahren.«


  Spock blickte Kirk an. »Das dürfte mit Gills Ankunft hier zusammentreffen, Captain.«


  Der Zeonist konnte in seiner Verbitterung nun nicht mehr schweigen. »Wenn sie uns hier erledigt haben, werden sie unseren Planeten angreifen  mit der Technologie, die wir ihnen brachten! Und das Schlimmste ist, daß wir uns vielleicht nicht einmal wehren werden, weil wir das Töten verabscheuen.« Er ballte die Hände. »Nach dem, was ich heute alles auf den Straßen erlebte, bin ich mir nicht sicher, ob ich diese  diese Nazis nicht doch umbringen könnte!«


  Kirk studierte das leidenschaftliche Gesicht des Zeonisten. »Kennen Sie den Plan dieses Gebäudes?«


  Sofort gewann der junge Mann seine Beherrschung zurück. »Weshalb fragen Sie?« erkundigte er sich vorsichtig.


  »Wenn wir an das Waffenlabor der SS herankämen  unsere Waffen zurückholen könnten, ließe sich dieses Gemetzel beenden.«


  »Welches Interesse hätten Sie daran, die Zeonisten zu retten?« fragte der junge Mann.


  Kirk drehte sich zu Spock um. »Wir müssen unsere Kommunikatoren wiederbekommen und uns mit dem Schiff in Verbindung setzen.«


  »Sie haben in Ihrem Plan etwas übersehen, Captain, die versperrte Zellentür nämlich. Und davor stehen Wachen!«


  »Die Transponder!« rief Kirk.


  »Verzeihung, Sir?«


  Aber Kirk hörte ihn nicht. Er starrte auf die Deckenlampe der Zelle. »Eine Möglichkeit, ein bißchen Licht in unsere Düsternis zu werfen, Mr. Spock!«


  Spock blickte nachdenklich auf sein Handgelenk. »Die Rubidiumkristalle in den Transpondern! Natürlich! Es würde vielleicht funktionieren. Aber wie bekommen wir sie heraus?«


  Sie unterhielten sich jetzt leiser. Der Zeonist hatte ihre letzten Überlegungen nicht verstanden, aber er beobachtete sie sichtlich verwirrt.


  »Hier!« brummte Kirk.


  Er riß eine der verschlissenen Matratzen auf und holte eine Sprungfeder heraus. Er drehte an ihr, bis sie brach. Mit der scharfen Bruchstelle schnitt er die fast unmerkliche Beule an seinem Handgelenk auf, daß er den roten Kristall herausholen konnte. Natürlich quoll Blut aus der Wunde. Dann reichte er Spock den Federndraht. Als auch er den Kristall löste, rief der Zeonist: »Ihr wollt Selbstmord begehen? Ja, viele tun es, um den Folterqualen zu entgehen.«


  »Das ist nicht gerade unsere Absicht«, versicherte ihm Kirk. »Haben Sie die Berechnungen fertig, Mr. Spock?«


  »Ja, Captain. Wir müssen die Kristalle aus einer bestimmten Entfernung benutzen, und zwar aus zwei Komma sieben Millimeter. Ich werde den ersten Kristall …«


  Während er noch sprach, legte er einen der Kristalle auf ein Loch am Rand des Federndrahts und schob ihn fest hinein. »… hier hinein geben. Den zweiten am anderen Ende.« Er bog den Draht jetzt in Form eines Hufeisens, daß die beiden Enden in genau gleicher Höhe waren. »Zwei Komma sieben Millimeter müßten etwa hier sein. Das ist natürlich grob geschätzt.«


  Der Zeonist sah ihm mit großen Augen zu. »Was soll das werden  eine Art von Sender?«


  »Nein, das Licht hat nur sehr wenige Watt, Mr. Spock.«


  »Es müßte genügen, die Rubidiumkristalle anzuheizen. Wenn ich mich recht an die Geschichte der Physik erinnere, funktionierten die alten Laser sogar mit kruderen natürlichen Kristallen. Ah, fertig! Aber um an die Lichtquelle heranzukommen, müßte ich mich auf etwas stellen können.«


  »Es ist mir eine Ehre, Mr. Spock«, sagte Kirk trocken, obwohl er sich seines schmerzenden Rückens nur allzu bewußt war. Er bückte sich unter der Glühbirne, und der Vulkanier kletterte auf seine Schulter. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie sich beeilten, Mr. Spock.«


  Spock hob sein selbstgefertigtes Instrument zur Glühbirne hoch. »Die Zielsicherheit ist verständlicherweise nicht sehr groß.«


  Die Striemen auf Kirks Schultern bluteten. »Ich bin schon zufrieden, wenn Sie damit ein Scheunentor treffen«, brummte er.


  Spock runzelte die Stirn. »Weshalb sollte ich auf ein derartiges Gebäude zielen, Sir?«


  »Vergessen Sie es, Spock. Bitte machen Sie weiter.«


  Die winzigen Rubidiumkristalle glühten tiefrot. Plötzlich schoß ein roter Strahl aus Spocks improvisiertem Gerät und schnitt durch die Stahlgitter der Tür wie durch Butter. Das nächste Ziel war das Schloß. Kirk sah, wie es sich löste.


  »Gut, Mr. Spock. Übertreiben Sie nicht.«


  Spock sprang von Kirks Schulter hinunter. Kirk betastete sie. Als er das Blut an seinen Händen bemerkte, wischte er es auf der aufgerissenen Matratze ab. Der Zeonist flüsterte ehrfürchtig. »Was war das? Zeon hat nichts, das dem auch nur nahe käme. Mit einer solchen Waffe hätten wir eine Chance gegen die Nazis.«


  »Es ist keine Waffe. Dazu hat es eine viel zu geringe Reichweite«, erklärte ihm Kirk. »Stellen Sie sich in die Ecke dort, Spock, und lassen Sie sich nicht sehen. Ich werde die Aufmerksamkeit auf mich lenken.«


  Er stellte sich an die Tür und schrie: »Bitte! Ich werde reden! Ich will nicht sterben! Wache! Ich will reden! Rufen Sie den Standartenführer!«


  Er rüttelte an den Gitterstäben und brüllte weiter, der Posten kam herbei. Spock sprang aus der Ecke, streckte die Hand durch das Gitter und wandte seinen vulkanischen Betäubungsgriff an. Der Posten sackte auf den Boden. Spock öffnete die Tür, zog ihn in die Zelle und warf Kirk die Uniformjacke des Burschen zu. Als Kirk hineinschlüpfte, schien der Zeonist sich von seiner Verwirrung ein wenig zu erholen.


  »Nehmt mich mit. Bitte gebt mir eine Chance, gegen sie zu kämpfen«, flehte er die beiden Enterprise-Männer an. »Nehmt mich mit  ohne mich würdet ihr das Labor nie finden.«


  »Ein gutes Argument, Mr. Spock. Wir nehmen ihn mit. Er weist uns den Weg.«


  Aber auf dem Gang befand sich ein weiterer Wachtposten. Kirk zog die Pistole aus der Halfter und drückte den Lauf in den Rücken des Zeonisten. Spock deutete er an, vor ihm herzugehen. »Welche Tür ist es?« fragte er leise.


  »Die zweite rechts«, wisperte der Zeonist.


  »Bewegung! Zeonistenschwein!« brüllte Kirk.


  Der Posten starrte gelangweilt über sie hinweg. Als sie an ihm vorbeikamen, öffnete sich die Tür des Labors. Ein SS-Offizier trat heraus und schloß ab. Er schritt auf sie zu. Kirk gab dem Zeonisten einen heimlichen Stoß, daß er gegen den Sturmbannführer prallte und sie alle gegen die Wand fielen. Kirk schlug den Zeonisten ins Gesicht.


  »Verdammt! Kannst du nicht aufpassen!« Er wandte sich an den SS-Offizier. »Verzeihen Sie, aber diese Zeonisten können nicht einmal gerade gehen. Ich bringe sie ins Labor für Versuche.« Der Sturmbannführer nickte nur und marschierte den Gang weiter.


  Grinsend spielte Kirk mit seinen Schlüsseln.


  Niemand war im Labor. Auf einem Tisch entdeckte Kirk ihre auseinandergenommenen Kommunikatoren. Er sammelte die Teile ein.


  »Wer seid ihr?« fragte der Zeonist wieder.


  »Die Phaser?« Kirk sah sich um.


  »Ich sehe sie nicht, Captain.«


  »Woher kommt ihr?« versuchte der Zeonist erneut.


  Kirk kramte in der Ablage. Eines der Formulare verriet ihm, daß man ihre Phaser zur Analyse zum Gestapo-Hauptquartier gebracht hatte. »Unsere Phaser können wir vergessen«, wandte er sich an Spock, als die Tür aufgerissen wurde. Der Sturmbannführer hatte festgestellt, daß seine Schlüssel verschwunden waren. Er starrte Kirk und Spock ungläubig an und riß seine Pistole hoch. Der Zeonist außerhalb seines Blickwinkels schlug ihm die Faust auf den Kopf, aber erst der zweite Schlag schaltete den SS-Offizier aus.


  Kirk blickte auf den Bewußtlosen. »Für friedvolle Menschen seid ihr Zeonisten ziemlich gründlich.«


  Sie lernten auch schnell, wie er feststellte. Der Zeonist deutete nämlich auf die Uniform des Mannes auf dem Boden. »Mit ihr könnten wir vielleicht einen Wagen stehlen und aus der Stadt hinausgelangen.«


  »Wir sind hierhergekommen, um John Gill zu finden«, sagte Kirk.


  »Captain, ohne Phaser und ehe wir uns nicht mit dem Schiff in Verbindung setzen konnten, wäre es unlogisch, anzunehmen, daß wir uns gegen die gesamte Militärmacht des Planeten halten könnten.«


  Kirk sah es ein. »Also gut, Mr. Spock. Schlüpfen Sie in die Uniform und bedecken Sie Ihre Ohren.«


  Schon Sekunden später trug der Vulkanier die Uniform des Sturmbannführers, und seine verräterischen Ohren waren unter dem Stahlhelm verborgen. Kirk in der Uniform des Wachtpostens fand in einer Ecke des Labors eine Tragbahre. Als sie aus dem Labor hinaustraten, lag der Zeonist darauf. Sie hatten ein Bettuch über seinen Kopf gezogen, um vorzutäuschen, daß ihr Opfer die Versuche nicht überlebt hatte.


  Der Posten am Hintereingang kam gar nicht auf die Idee, sie aufzuhalten. Im Schatten einer Häuserwand stellten sie die Bahre ab. »Ich fürchte, die Wachen werden unser Verschwinden bald bemerken, Captain«, sagte Spock.


  »Man wird planetenweiten Alarm geben«, warnte der Zeonist.


  »Wir müssen irgendwo ein Versteck finden, wo wir in Ruhe unsere Kommunikatoren wieder zusammensetzen und Hilfe von der Enterprise anfordern können.«


  Kirks Bemerkung schien den Zeonisten in Gewissenskonflikte zu bringen.


  »Sie könnten Agenten sein«, murmelte er, »die unsere Untergrundverstecke finden sollen.« Doch dann klärten sich seine Züge. »Aber das ist ein Risiko, das ich eingehen muß. Ich lege mein Leben in Ihre Hände, meine Herren, mehr noch  das Leben meiner Freunde.«


  Sie folgten ihm die Straße entlang und hielten sich in den Schatten der Häusermauern, bis sie zu einer dunklen Gasse kamen. Abfall lag herum, sie stolperten über leere Dosen. Der Zeonist blieb über einem Kanaldeckel stehen, beugte sich hinab und klopfte viermal auf das schwere Metall. Aus der Tiefe klang ein gleiches Signal als Antwort. Nun klopfte der Zeonist nochmals, zweimal jetzt, auf den Deckel, und winkte den beiden Enterprise-Leuten zu, sich an die Wand zu drücken, da ein Patrouillenwagen, dicht mit Uniformierten besetzt, am Gasseneingang vorüberbrauste. Als der Motorenlärm verstummt war, klopfte der Zeonist erneut auf den Kanaldeckel. Er wurde von innen hochgehoben und gab einen schmalen Schacht in die Tiefe frei.


  »Kommt«, forderte der Zeonist sie auf.


  Sie stiegen eine Metalleiter in die Dunkelheit hinunter. Als sie auf der letzten Sprosse angekommen waren, kletterte jemand an ihnen vorbei in die Höhe, schloß den Kanaldeckel und kam wieder herunter. Ihr Führer fragte ihn: »Davod, wie geht es dir? Wie viele sind hier?«


  Er erhielt keine Antwort. Davod starrte nur mißtrauisch Kirk und Spock an.


  »Sie halfen mir, aus der Todeszelle zu entkommen. Ich verdanke ihnen mein Leben, Davod!«


  »Isak!«


  Ein älterer Mann mit festen Zügen hatte den schwachbeleuchteten Raum neben dem Schacht betreten. Er kam auf ihren Führer zu und schloß ihn in die Arme. »Gott sei gedankt, daß es dir gutgeht, Abrom«, murmelte der junge Zeonist erleichtert. »Das ist mein Bruder«, wandte er sich nun an Kirk und Spock, und dann wieder an den Älteren. »Abrom, sie waren Gefangene und wurden ausgepeitscht, genau wie ich  und erwarteten ihren Tod, genau wie ich.«


  Abrom musterte ihre Gesichter. »Weshalb wurdet ihr gefangengesetzt?«


  »Wir wollten zum Führer«, erklärte Kirk.


  »Zum Führer?«


  »Wenn wir an ihn herankommen, läßt sich vielleicht ein Weg finden, diesem Wahnsinn ein Ende zu machen.«


  Isak blickte seinen Bruder fest an. »Ich verdanke ihnen mein Leben, Abrom.«


  Davod verließ sichtlich verärgert den Raum, und Abrom sagte: »Isak, Uletta ist tot.« Nach einem Augenblick fügte er hinzu. »Man hat sie auf der Straße niedergeschossen.«


  »Ihre Schwester?« fragte Kirk, als er bemerkte, wie sehr diese Nachricht ihren Begleiter traf.


  »Wir wollten heiraten«, murmelte Isak tonlos.


  »Unsere eigenen Leute konnten nichts für sie tun. Und da verlangst du, daß ich Fremden helfe.«


  Isak senkte die Hände, die er vors Gesicht geschlagen hatte. »Wenn wir die Methoden der Nazis annehmen, sind wir nicht besser als sie.«


  Spock, der sich nicht in diese private Tragödie mischen wollte, zog Kirk zur Seite. »Captain, dürfte ich vorschlagen, die Zeit zu nutzen und unsere Kommunikatoren zusammenzubauen?« Mit sanfter Stimme wandte er sich an Abrom. »Gestatten Sie mir, ein paar Minuten ungestört dort in der Ecke zu arbeiten?«


  Abrom antwortete nicht. Isak nickte Spock zu. Er legte die Hand auf die Schulter seines Bruders und ging mit ihm zum anderen Ende des düsteren Raumes. Kirk setzte sich zu Spock an den Tisch. Sie breiteten die einzelnen Stücke der Kommunikatoren aus. Spock nahm Teile von beiden und baute ein Gerät zusammen, dann gab er es Kirk. »Ich kann natürlich nicht mit Sicherheit sagen, daß die Schaltkreise in Ordnung sind. Das läßt sich nur durch Benutzung feststellen.«


  Kirk wollte ihn gerade daran erinnern, daß die Enterprise noch eine Stunde außer Reichweite war, als Schreie und ein Schuß zu hören waren. Die Tür schwang heftig auf, und zwei SA-Männer stürmten mit Maschinenpistolen in den Raum. Sie wurden von dem bildschönen Mädchen begleitet, das sie auf dem Bildschirm gesehen hatten.


  Kirk erinnerte sich nicht nur an ihre Schönheit sondern auch ihren Namen.


  »Es ist Daras«, sagte er zu Spock.


  »Mund halten!« rief das Mädchen. »An die Wand  alle! Hände hoch!«


  Als sich alles aufgestellt hatten, marschierte sie die Reihe ab und betrachtete die Gesichter. Vor Kirk, Spock und Isak blieb sie stehen. »Ihr seid die drei, die aus der Reichskanzlei entkamen. Was hattet ihr beabsichtigt?«


  Ein Lauf war auf Kirk gerichtet. »Sprich!« befahl sie. »Es ist deine letzte Chance!«


  »Ich muß den Führer sehen! Es ist äußerst dringend.«


  Sie riß einem der SA-Männer die Pistole aus der Halfter. »Dringend, hm? Ja, das kann ich mir vorstellen!«


  Abrom versuchte, ihre Aufmerksamkeit von Kirk auf sich zu lenken. »Ich bin alleinverantwortlich für alles, was hier geschieht.«


  »Dir ist wohl nicht klar, was wir mit verantwortlichen Zeonisten tun?«


  Ihr Finger betätigte den Abzug. Ein Schuß knallte, und Abrom sackte zusammen.


  Ein SA-Mann hielt Isak, Spock und Kirk mit seiner Maschinenpistole in Schach.


  Isak explodierte vor Wut. »Wo macht ihr ein Ende, ihr Nazis? Was werdet ihr tun, wenn ihr auch den letzten von uns umgebracht habt? Macht ihr euch dann untereinander fertig?«


  Kirk und Spock warfen sich einen verstohlenen Blick zu. Sie duckten sich und warfen sich vorwärts. Spock tauchte unter der Waffe eines SA-Mannes hoch, und Kirk entrang Daras die Pistole. Er wirbelte damit herum und richtete sie auf die drei Nazis.


  »Warten Sie!« brüllte Isak. »Nicht schießen!«


  Der nur scheinbar tote Abrom erhob sich. »Es genügt«, sagte er. »Sie haben bewiesen, daß Sie auf unserer Seite sind.«


  Verwirrt starrte Kirk Isak an, der seinem Blick tapfer standhielt. »Verzeihen Sie uns«, bat er. »Wir mußten sichergehen.«


  Abrom legte seine Hand auf Kirks Arm. »Ja, wir mußten es tun. Denn wären Sie Agenten gewesen, hätte es leicht den Tod aller unserer Leute bedeuten können.«


  Isak beeilte sich, eine eigene Erklärung abzugeben. »Die Methoden der Gestapo sind leider ungemein wirkungsvoll. Wenn wir überleben wollen, können wir nicht vorsichtig genug sein. Wir hier im Untergrund wissen nicht einmal, wer unsere Führer sind. Falls unsere Widerstandskraft unter Folterqualen gebrochen würde, könnten wir im Höchstfall eine Handvoll unserer Leute verraten. Bitte vergeben Sie mir. Sie verstehen sicher, daß es notwendig war.«


  Spock betrachtete Daras. »Ich verstehe es nicht«, murmelte er kopfschüttelnd. »Sie sind doch eine ›Heldin des Vaterlands‹. Wir haben gesehen, wie Sie ausgezeichnet wurden.«


  »Ich bin Ekosierin  und kämpfe gegen den Wahnsinn, der mein armes Volk erfaßt hat. Die Auszeichnung erhielt ich, weil ich meinen Vater an die Partei verriet.«


  Als sie Kirks Ausdruck der Abscheu bemerkte, fügte sie hastig hinzu: »Das war meines Vaters eigener Plan. Er und der Führer standen sich sehr nahe. Aber als ihm dessen Veränderung bewußt wurde und wohin diese führte, stellte er sich gegen die Partei. Man nahm ihn fest. Melakon verurteilte ihn zum Tode.«


  »Melakon?« fragte Kirk.


  Abrom erklärte: »Der Stellvertreter des Führers. Er hat die Macht an sich gerissen.«


  Daras sagte zu Kirk. »Mein Vater stellte es so hin, als hätte ich ihn verraten, um mir die Möglichkeit zu geben, den Kampf weiterzuführen.«


  Spock versuchte, ihre Geschichte mit den Tatsachen, wie sie ihm bekannt waren, zu vereinbaren. »Aber wie konnte John Gill das zulassen?« fragte er.


  »Wer?« Abrom blickte ihn erstaunt an.


  »Der Führer«, erklärte Kirk. »Er ist von meinem Volk.«


  »Was ist das für ein Volk?« erkundigte sich der Zeonist.


  Kirk zögerte einen Augenblick. »Ich bin Captain James Kirk von der Vereinten Raumflotte, genauer gesagt, der Kapitän des Sternenschiffs Enterprise. Und das ist mein Erster Offizier, Mr. Spock. John Gill, Ihr Führer wurde von der Föderation als Kulturbeobachter hierhergeschickt.«


  Daras blinzelte überrascht. »Der Führer ist  ist nicht von hier?«


  »Richtig«, bestätigte Spock.


  Ungläubig schüttelte das Mädchen den Kopf. »Ich bewunderte ihn anfangs, dann haßte ich ihn und alles, was mit ihm zusammenhängt. Aber ich zweifelte nie daran, daß er einer der Unsrigen ist. Und jetzt stellt sich heraus, er ist ein Fremder, den man schickte, um uns in den Untergang zu führen …«


  »Das war nicht seine Aufgabe«, versicherte Kirk ihr. »Er sollte nur beobachten und Bericht erstatten, ohne sich einzumischen. Irgend etwas ging schief. Um das herauszufinden und wiedergutzumachen, sind wir hier. Wir müssen ihn unbedingt sprechen.«


  »Unmöglich!« rief Isak. »Selbst wenn Sie zu einem günstigeren Zeitpunkt gekommen wären, ließe es sich nicht machen. Es darf niemand zu ihm außer Melakon. Es wimmelt vor Wachen bei ihm.«


  Kirk und Spock warfen sich einen Blick zu. »Hat er solche Angst um sein Leben?« fragte der Captain.


  Isaks Hände ballten sich zu Fäusten. »Es gibt viele  Ekosier und jüngere Zeonisten , die gern ihr Leben aufs Spiel setzten, um ihm seines zu nehmen!«


  »Ich kann mir nicht erklären, was geschehen ist«, wandte Kirk sich an ihn. »Es widerspricht allem, an das John Gill glaubte. Aber unsere einzige Chance ist jedenfalls, ihn so schnell wie möglich zu sprechen.«


  »Das ist gerade jetzt völlig ausgeschlossen«, sagte nun auch Daras. »Er hält heute abend in der Reichskanzlei eine Rede. Die ganzen Parteibonzen werden dort sein.«


  »Sie ebenfalls?« fragte Kirk.


  »Natürlich.« Bitter fügte sie hinzu. »Als Symbol der rechten Einstellung gegenüber dem Vaterland.«


  Spock sah Kirk an. »Als Ehrengast der Partei müßte es Miß Daras doch möglich sein, uns an den Wachen vorbeizubringen.«


  Daras protestierte. »Nur ein paar der höchsten und vertrauenswürdigsten Parteigenossen sind in die Reichskanzlei eingeladen. Alle anderen, genau wie das Volk, können die Rede nur über das Fernsehen verfolgen.«


  »Sie müssen uns hineinschmuggeln«, verlangte Kirk.


  »In die Kanzlei? Das wäre Selbstmord, Captain Kirk.«


  Isak drehte sich zu ihr um. »So wie die Dinge stehen, ist das Leben als solches schon ein Risiko. Wenn der Captain glaubt, eine Chance zu haben, bin ich gern bereit, mich mit ihm dieser Gefahr des Selbstmords auszusetzen.«


  Daras wirbelte herum. »Du? Ein Zeonist? Du willst auch in die Reichskanzlei?«


  »Es ist unser Kampf noch mehr als eurer!«


  »Wenn Sie das Risiko auf sich nehmen würden, Daras«, murmelte Kirk. »Ich wüßte vielleicht, wie wir es schaffen könnten.«


  Es war eine Herausforderung, der sie sich nicht entziehen konnte.


  


  Sie hatten sich zwei Dienstwagen organisiert und Uniformen. Spock und Isak trugen Helme und die Kragenspiegel von Sturmmännern, Kirk die SA-Uniform eines Hauptsturmführers, außerdem schleppte er eine Kamera mit sich. Die beiden anderen hielten die Aufnahmelampen für ihn.


  Vor den Wachen am Eingang der Reichskanzlei hob Kirk die Kamera hoch, um sein Gesicht dahinter zu verbergen, und sagte mit Befehlsstimme: »Lichter an!«


  Die Wachen blinzelten verärgert in die plötzliche, blendende Helle. Einer fluchte und fragte: »Was haben Sie hier zu suchen?«


  Als der zweite Wagen vorfuhr und Daras ausstieg, sammelten sich Kirk, Spock und Isak um sie, und Kirk machte Aufnahmen. Sie lächelte, winkte in die Kamera, dann stieg sie die Treppe hoch. Die drei folgten ihr, weiter fotografierend und die Scheinwerfer haltend. Die Wachen hatten Daras sofort erkannt. Als sie an ihnen vorbeiging, sagte sie: »Die Sonderberichterstatter des Führers. Öffnen Sie die Tür und lächeln Sie mich an, während ich eintrete.«


  Verwirrt, aber lächelnd riß der angesprochene Posten den einen Flügel auf.


  Die kleine Gruppe schritt ungehindert den Korridor entlang. Daras zitterte. Spock senkte die Stimme. »Wissen Sie, Captain, ich verstehe allmählich, weshalb ihr Erdenleute so gern Risiken eingeht. So sorgfältig man auch die Gewinnchancen berechnet, ein gewisser Nervenkitzel bleibt doch.«


  »Vielleicht gelingt es uns gar noch, einen Menschen aus Ihnen zu machen, Mr. Spock  wenn wir lange genug leben!«


  Die offene Flügeltür zum Audienzsaal, in dem sich bereits eine Anzahl von Parteigrößen eingefunden hatte, lag nun direkt vor ihnen.


  »Durch welche Tür betritt der Führer den Saal?« fragte Kirk Daras.


  »Er kommt gar nicht in den Saal«, flüsterte das Mädchen. »Sie hören und sehen ihn nur auf dem großen Schirm dort zu. Die Aufnahmen werden in einem Nebenraum hinter dem Saal gemacht, wo die zwei Posten stehen. Aus Sicherheitsgründen!«


  »Wo ist die Tür?« fragte Kirk.


  »Sie wird schwer bewacht, Captain.«


  »Wo?« wiederholte er.


  »Geradeaus, den Gang entlang.«


  Kirk erkannte die Tür jetzt sofort. Die Wachen dort waren mit Maschinenpistolen bewaffnet und standen zu beiden Seiten der Tür. Einer blickte durch das Türfenster ins Innere.


  »Sie werden doch nicht versuchen wollen, in den Aufnahmeraum zu gelangen?« fragte Daras entsetzt.


  »Wir sehen uns auf jeden Fall mal um«, erklärte Kirk.


  »Lenke die Posten lange genug ab, daß ich mir von einem die Maschinenpistole borgen kann«, forderte Isak Daras auf. »Der Aufnahmeraum ist winzig. Ich könnte durch die Tür schießen.«


  Kirk drehte sich zu ihm um. Seine Stimme klang hart. »Wir sind nicht hier, um Ihre persönlichen Rachegelüste zu befriedigen. Wir brauchen Gill, und zwar lebend. Haben Sie das verstanden?«


  Isak nickte resigniert. Wortlos ging er mit den beiden anderen weiter. Einer der Posten trat ihnen mit der erhobenen Maschinenpistole entgegen. Kirk tat sofort schrecklich geschäftig.


  »Bleiben Sie genau so stehen!« befahl er dem Posten. »Ich mache Aufnahmen, die mit des Führers Endlösungsrede gesendet werden sollen  Aufnahmen hinter der Szene, sozusagen als Rahmen.«


  »Ja, wir möchten die Männer zeigen, die für die Sicherheit des Führers verantwortlich sind und ihm so ermöglichen, seine Entscheidungen in Ruhe zu treffen«, warf Isak ein.


  Durch Daras Anwesenheit hatte der Mann keine Bedenken. Er kehrte an die Tür zurück, nahm Haltung an und zeigte sich der Kamera von seiner besten Seite. Kirk wandte sich an den zweiten Posten. »Sie! Stellen Sie sich neben Ihren Kameraden. Ich möchte Sie nebeneinander aufnehmen, mit den Pistolen im Anschlag.«


  Kirk winkte beide noch ein wenig zur Seite und gab Spock so die Gelegenheit durch das winzige Fenster zu blicken. Er sah Gill an einem Tischchen sitzen, das Gesicht der Fernsehkamera zugewandt. Spock nickte Kirk zu. Die Wachen kehrten zur Tür zurück, und Kirk bedankte sich bei ihnen. »Wir werden später noch einmal zurückkommen.«


  Die drei schritten den Gang zurück. »Es ist wirklich John Gill«, erklärte Spock. »Aber er saß starr wie eine Puppe. Er blickte nicht ein einziges Mal auf, Captain.«


  »Das gehört möglicherweise zu seiner Rolle  eine gottgleiche Erhabenheit.«


  »Vielleicht ist es aber eine tiefe Psychose.«


  »Möglicherweise müssen wir gar nicht so weit gehen, Mr. Spock. Er könnte unter Drogeneinfluß stehen. Wir brauchen unbedingt McCoy.« Er wandte sich an Daras. »Ist hier irgendwo ein Ort, an dem wir ein paar Minuten ungestört sind? Ich möchte mich mit meinem Schiff in Verbindung setzen. Ein Wandschrank würde genügen.«


  »Die Toilette«, schlug Isak vor.


  Als er mit Kirk allein war, nahm Spock die letzten Justierungen am Kommunikator vor, dann rief er: »Spock an Enterprise. Enterprise bitte melden!«


  Der Empfang auf dem Sternenschiff war schlecht. Uhura versuchte genauer einzustellen. »Enterprise, Leutnant Uhura«, meldete sie sich.


  Kirk griff nach dem Kommunikator. »Hier spricht Captain Kirk. Geben Sie mir bitte McCoy, Uhura.«


  »Jawohl, Sir. Aber wir können Sie kaum verstehen. Ihre Frequenz ist um neun Strich abweichend.«


  »Wir hatten einige Schwierigkeiten, Leutnant. Stellen Sie den Schiffscomputer auf historische Uniformen. Nazi-Deutschland, Erddatum 1944, und verbinden Sie ihn mit der Uniformabteilung. Sie sollen McCoy als SS-Arzt im Rang eines Oberführers ausstatten.«


  »Jawohl, Sir. Und hier ist Dr. McCoy.«


  »McCoy hier, Captain.«


  »Pille, wir brauchen Sie. Lassen Sie den Transporter auf diese Koordinaten einstellen.«


  »Was gibts, Jim?«


  »Wir haben John Gill gefunden. Das heißt, wir haben ihn zumindest gesehen. Er steht entweder unter Drogen oder Hypnose, oder er ist geisteskrank. Das müssen Sie feststellen. Sehen Sie zu, daß Sie die Uniform umgehend bekommen.«


  Daras öffnete die Toilettentür. Ihr Gesicht war grau. »Isak hat gerade zwei Sicherheitsbeamte miteinander sprechen gehört. Sie haben Ihre Sendung aufgefangen und wissen, daß sie aus der Kanzlei ausgestrahlt wurde. Sie fangen bereits mit der Durchsuchung an.«


  Spock schloß die Tür hinter ihr. »Wenn sich der Transport von Dr. McCoy verzögert, schlage ich vor, daß wir den Plan aufgeben.«


  Kirk sprach hastig in den Kommunikator. »Kirk an Enterprise. Was ist los?«


  »Der Doktor ist im Transporter, Sir. Er hat Schwierigkeiten mit der Uniform.«


  »Beamen Sie ihn nackt, wenn es sein muß. Kirk, Ende.«


  Der Transporterschimmer glimmte in einer Ecke auf. Daras wich erschrocken zurück, als sich aus dem Flimmern McCoy materialisierte. Er hielt die Uniformjacke in einer Hand, und mit der anderen zog er an einem Stiefel.


  »Es ist  es ist wahr!« flüsterte das Mädchen ehrfürchtig. »Es fiel mir schwer, Ihnen zu glauben. Aber das  das ist ja großartig!«


  McCoy setzte sich auf den Stuhl neben dem Waschbecken und quälte sich verzweifelt damit, den Stiefel hochzuziehen. »Der verdammte Computer hat meine Maße nicht richtig genommen«, brummte er. »Der rechte Stiefel ist zu eng.« Noch wütender zerrte er daran.


  »Doktor, Sie brauchen nur auf logische Weise vorzugehen«, riet ihm Spock. »Strecken Sie Ihre Zehen aus und ziehen Sie an beiden Seiten des Stiefelschafts. Wir haben keine Zeit an Emotionen zu verschwenden.«


  McCoy warf ihm einen bösen Blick zu, aber er folgte seinem Ratschlag. Der Stiefel ließ sich jetzt ohne größere Schwierigkeiten hochziehen.


  »Das ist Dr. McCoy, unser Bordarzt«, machte Spock ihn bekannt. »Und das, Doktor, ist Daras, eine Sekretärin der Nationalsozialistischen Partei.«


  »Sehr erfreut«, versicherte ihr McCoy und schlüpfte in die Uniformjacke. »Was ist mit John Gill, Jim?«


  Die Tür wurde aufgerissen. Eneg, mit grimmigem Gesicht und von zwei SS-Leuten mit Maschinenpistolen begleitet, trat ein.


  Die kleine Gruppe war wie erstarrt und rechnete damit, sofort erschossen zu werden. Als nichts dergleichen geschah, stammelte Daras: »Herr Reichsleiter, der  der Herr Oberführer hat ein wenig zu tief ins Glas geschaut.« Sie deutete mit dem Kopf auf McCoy.


  »Ich verstehe«, sagte Eneg.


  Kirk und Spock hatten ihr Gesicht abgewandt, damit der Hoheitsträger sie nicht sofort wiedererkennen würde. Kirk, immer noch mit dem Gesicht verborgen, murmelte: »Wir befürchteten, er würde sich und dadurch den Führer blamieren.«


  »Ein Arzt sollte sich wirklich nicht so gehen lassen!« flüsterte Daras.


  Eneg nickte. »Es war völlig richtig, daß Sie ihn hierherbrachten. Irgendwo im Gebäude hält sich ein Spion mit einem Sender auf. Wir sind auf der Suche nach ihm. Heil Führer!«


  Nach einem fast unmerklichen Überraschungszögern erwiderten Kirk, Spock und Daras den Gruß. Eneg trat auf den Gang hinaus, und einer seiner Begleiter schloß die Tür hinter ihm. Kirk holte tief Luft. Und Spock sagte nachdenklich: »Ich verstehe nicht, daß er uns nicht wiedererkannt hat.«


  »Heute ist das Glück uns eben hold, Mr. Spock. Auch wenn Glück etwas ist, das Sie nicht anzuerkennen bereit sind.«


  »Ich werde es in Zukunft vielleicht in Betracht ziehen, Captain.«


  Auf dem Korridor erklang ein Summer. »Die Rede des Führers beginnt«, sagte Daras.


  »Gehen wir«, bestimmte Kirk.


  Sie folgten ihr aus der Toilette, den Gang entlang und in den Saal. Isak sah sie kommen. Er nickte erleichtert. Auf dem Bildschirm war eine riesige Hakenkreuzfahne zu sehen und dann gleich darauf in Nahaufnahme der Führer.


  »Heil Führer!« schrien alle, Kirk, Spock und McCoy nicht ausgeschlossen. Der Aufnahmewinkel war so gehalten, daß Gills Gesicht halb im Schatten lag. Die Stimme, die aus den Lautsprechern drang, klang ruhig und vernünftig.


  Ekosier, die vor uns liegende Aufgabe ist schwierig. Um sie zu bewältigen, benötigen wir Mut, unseren persönlichen Einsatz  und Vertrauen.


  Ein stürmischer Applaus setzte ein. Die Stimme fuhr fort. Die Zeonisten-Kolonie existierte fast ein halbes Jahrhundert …


  »Passen Sie auf die Lippen auf«, flüsterte Kirk McCoy zu.


  Aber die Kamera war inzwischen ein wenig geschwenkt, und die untere Hälfte von des Führers Gesicht lag hinter dem Tischmikrophon verborgen.


  Wenn wir über uns selbst hinausgewachsen sind, wird das alles sein Ende finden. Aufgeregtes Klatschen übertönte die Stimme. Als es endete, sagte sie gerade: Wenn wir Hand in Hand arbeiten, finden wir eine Lösung.


  Spock lehnte sich dicht an Kirk. »Die Rede folgt keinem logischen Konzept, Captain.«


  »Unzusammenhängende Sätze aneinandergereiht!«


  »Er sieht aus, als stünde er unter Drogeneinfluß, Jim, und zwar in einem schon fast kataleptischen Stadium«, flüsterte McCoy.


  Die Stimme war zurück. Was wir tun, mag manchmal schwierig sein. Aber es ist notwendig, wenn wir unser Ziel erreichen wollen. Und wir werden es erreichen!


  McCoy hatte sich auf seinem Platz aufgerichtet. »Wir müssen zu ihm.«


  Daras starrte ihn an. Dann erhob sie sich wortlos und bahnte sich durch die Menge einen Weg zur Tür. Isak half ihr dabei. Ein paar Parteigenossen drehten verärgert den Kopf. Beim Anblick Daras lächelten sie, doch als sie die anderen sahen, die ihr folgten, kehrte der Ärger zurück. Erst McCoys Uniform flößte ihnen wieder Respekt ein. Jedenfalls erreichten sie den Korridor.


  Hinter sich hörten sie die Stimme in ihrer Rede fortfahren.


  Jede unserer Handlungen muß durchschlagend, jeder Gedanke auf ein Ziel gerichtet sein. Dieser Planet kann zu einem Paradies werden, wenn wir bereit sind, den Preis dafür zu bezahlen …


  An der Tür mit dem kleinen Fenster lauschten die beiden Wachen der Führerrede, aber ihre Maschinenpistolen hielten sie schußbereit. Isak hob die Blitzleuchte, als Kirk die Kamera einstellte. »Ich möchte ein Bild von euch beiden, zusammen mit der Heldin des Vaterlands schießen, während Sie mit begeisterten Gesichtern der Rede des Führers lauschen.« Er drehte sich Daras zu. »Bitte stellen Sie sich zwischen die beiden netten Jungs.«


  Die zwei Wachen machten geschmeichelt für sie Platz, während die Stimme fortfuhr: So wie jede Zelle des Körpers zu dessen Wohlergehen in absoluter Harmonie …


  Kirk, der durch sein Objektiv blickte, nickte. McCoy versetzte dem einen der Posten einen Handkantenschlag, während Spock den zweiten mit seinem Betäubungsgriff ausschaltete. Beide sanken auf den Boden. Spock drückte an der Klinke, aber die Tür war verschlossen.


  … muß jeder einzelne sein Bestes geben, um unseren Traum zu verwirklichen  um eine Dauerlösung zu finden. Lang lebe Ekos! Lang lebe unsere Partei!


  Ein noch stürmischerer Applaus als bisher beantwortete John Gills Schlußworte. Kirk und McCoy, die die Taschen der beiden Wachen durchsucht hatten, entdeckten endlich einen Schlüssel. Er paßte ins Schloß der Tür zum Aufnahmeraum. Als die kleine Gruppe eintrat, bewegte sich der Führer nicht einmal. Kirk und Isak zogen die beiden bewußtlosen Wachen herein. Über ihren Köpfen zeigte ein Wandmonitor Melakon im Audienzsaal am Rednerpult. Er gebot zu schweigen.


  Der Führer hat uns den Befehl erteilt. Wir weihen unser Leben der hehren Aufgabe. Tod den Zeonisten!


  »Tod den Zeonisten!« brüllte die Menge.


  McCoy richtete sich auf. Er hatte Gill in aller Eile untersucht. »Zweifellos unter Drogeneinfluß, schon fast komatös.«


  »Welche Droge?« erkundigte sich Spock.


  »Ohne einen Medicomputer kann ich es nicht feststellen. Und aufs Geratewohl ein Antidot zu geben, wäre zu gefährlich.«


  »Gibt es denn nichts, was Sie tun können, Pille?«


  »Ich könnte ihm ein Stimulans injizieren, aber auch das ist riskant.«


  »Gehen Sie das Risiko ein«, bestimmte Kirk.


  Melakon sprach aus dem Monitor: Seit Jahren wurde unser Planet durch die Anwesenheit der Zeonisten geschändet. Wir haben alle möglichen Lösungen dieses Problems versucht  die Zeonisten in Gettos verbannt, ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Aber trotz unserer Bemühungen stellten sie sich als eine Krebsgeschwulst heraus, die unser Staatsgefüge von innen her zu überwuchern droht …


  McCoy gab Gill eine Injektion. Isak sah aufmerksam zu. »Keinerlei Reaktion«, kommentierte er. »Was immer Sie ihm gaben, es wirkt nicht.«


  Während McCoy seinen Indizierer beobachtete, klang Melakons Stimme weiter aus dem Monitor: Wie die Pest verbreiten die Zeonisten sich von jeder Seite. Erledigt man einen, tauchen weitere für ihn auf. Vor zehn Minuten, auf Befehl unseres glorreichen Führers, begannen unsere Truppen mit ihrem historischen Einsatz. Die Eliminierung der Zeonisten hat in allen Städten begonnen. Innerhalb einer Stunde wird diese Seuche für immer ausgerottet sein.


  Kirk beugte sich über Gill. »Pille, können Sie die Dosierung nicht erhöhen?«


  »Ich arbeite im Dunkeln, Jim. Es könnte sein Tod sein.«


  »Wenn sie uns hier entdecken, ist es unser aller Tod«, warf Daras ein.


  Als Kirk nickte, stach McCoy Gill die Spritze erneut in die Vene.


  Daras wandte sich an Isak. »Sie haben schon begonnen.« Sie barg ihr Gesicht in den Händen, als McCoy zu Kirk hochblickte. »Jetzt wirkt es. Er ist schon fast bei Bewußtsein.« Er hob eines von Gills Lidern. »Als schlafe er nur ganz leicht. Mehr wage ich nicht, Jim.«


  »Spock, versuchen Sie, ob Sie durch Gehirnsondierung zu ihm durchdringen können. Wenn nicht, muß Dr. McCoy ihm ohne Rücksicht auf die Folgen eine stärkere Dosis spritzen.«


  Ein dröhnendes Donnern klang aus dem Monitor. Altmodische Raketen hoben sich von den Startrampen, und Melakons Stimme erklärte: Unsere Raumflotte  sowohl bemannt, als auch unbemannt  ist nun auf dem Weg nach Zeon. Der große Tag ist gekommen! Heil Führer! Und nach einer kurzen Pause: Sieg Heil, Ekosier!


  Daras stellte sich neben Kirk. »Es gäbe noch eine Hoffnung. Mit Ihren Waffen könnten Sie die Flotte vernichten.«


  Der Captain schüttelte den Kopf. »Das würde den Tod Tausender von ekosischer Raumsoldaten zur Folge haben.«


  Die begeisterte Menge brüllte nun: »Sieg Heil! Sieg Heil!«


  »Aber dafür werden Millionen und aber Millionen unschuldiger Zeonisten gerettet, Captain. Wir müssen das kleinere von zwei Übeln wählen!«


  »Damit wäre Zeon geholfen, Daras  aber nicht Ekos.«


  Spock hatte seine Gehirnsondierung beendet. »Captain, in seinem Zustand kann er keinesfalls aus eigenem Willen reden, aber er könnte auf direkte Fragen antworten.«


  Kirk betrachtete seinen ehemaligen Lehrer. »Sie haben das, was von ihm übriggeblieben ist, als Aushängeschild benutzt.«


  »Genau, Captain. Die wirklich treibende Kraft war in den letzten Jahren Melakon.«


  »Stellen Sie den Ton des Monitors ab«, bat Kirk Daras. Als Stille eingesetzt hatte, stellte er sich Gill gegenüber und beugte sich über den Tisch. »Gill, weshalb haben Sie nicht auftragsgemäß gehandelt? Warum haben Sie sich in die inneren Angelegenheiten dieses Planeten eingemischt?«


  Das Gesicht des Befragten blieb ausdruckslos, seine Stimme war kaum vernehmbar. »Bevölkerung gespalten  verfeindet. Dachte an Erdgeschichte …«


  »Aber weshalb ausgerechnet Nazi-Deutschland?« fragte Kirk. »Ich habe diesen Geschichtskurs bei Ihnen belegt. Sie wußten doch, wie die Nazis waren!«


  »Funktionstüchtigster Staat  Erde je hatte …«


  Spock warf ein. »Stimmt, Captain. Dieses winzige geschlagene Land erhob sich in wenigen Jahren. Fast hätte es die ganze Welt beherrscht.«


  »Es war ein brutales, unmenschliches System, das nur mit ungeheurem Aufwand und größten Opfern vernichtet werden konnte! Weshalb hat er sich ausgerechnet dieses Beispiel ausgesucht?«


  »Weil Gill vermutlich der Ansicht war, ein ähnlich aufgebauter Staat könnte, wenn mit Güte regiert, die gleiche einigende Wirkung erzielen, ohne zu sadistischen Exzessen zu führen.«


  »Funktionierte«, murmelte Gill. »Anfangs  funktionierte es. Dann begann  Melakon heimlich  Macht zu übernehmen. Setzte mich  unter Drogen …«


  Er schwieg.


  »Gill! Gill! Können Sie mich hören? Sie müssen diesen Menschen erklären, was geschehen ist. Sie sind der einzige, der das Gemetzel beenden kann!«


  Gills Kopf fiel auf den Tisch. McCoy untersuchte ihn durch den Indizierer. Er schüttelte den Kopf. »Er lebt noch, aber die Drogen, die man ihm eingegeben hat, sind zu stark.«


  »Geben Sie ihm noch eine Spritze«, befahl Kirk.


  Daras, die an der Tür stand, rief: »Wachen!«


  »Pille, wir haben keine Zeit mehr …«


  SS-Männer rannten den Gang entlang in Richtung des Aufnahmeraums. Eneg folgte ihnen gesetzten Schrittes.


  Kirk stieß eilig Befehle hervor. »Spock, nehmen Sie den Helm ab! Daras, legen Sie Ihre Pistole auf ihn an! Sie ebenfalls, McCoy und Isak! Schnell!«


  Die Wachen drangen in den Aufnahmeraum. Eneg blickte auf die drei Waffen, die auf Spocks Kopf gerichtet waren, Kirk deutete auf Daras. »Sie hat soeben einen Spion der Zeonisten gestellt, der ein Attentat auf den Führer verüben wollte. Wir werden ihn Herrn Generalfeldmarschall Melakon zum Geschenk machen.«


  Die Wachen packten Spock. Isak wandte sich hastig an Eneg. »Herr Reichsleiter, wir müssen diesen Spion zum Herrn Generalfeldmarschall bringen.«


  Eneg blickte von einem Gesicht zum anderen. Schließlich wandte er sich an die SS-Leute. »Bringen Sie sie zu dem Stellvertreter des Führers  auf meine Verantwortung.« Dann verließ er den kleinen Raum. Isak flüsterte Daras zu. »Jetzt darf ich es vielleicht sagen. Eneg ist einer der Unsrigen.« Laut wandte er sich an die Wachen. »Sie haben den Herrn Reichsleiter gehört. Führen Sie uns zum Herrn Generalfeldmarschall.« Die beiden SS-Männer traten respektvoll zur Seite, als Isak, Daras und McCoy Spock auf den Korridor hinausbrachten. Kirk zögerte. Er blickte auf die Spritze, die noch auf dem Tisch lag.


  Melakon war von begeisterten Bewunderern umgeben, die ihm lautstark gratulierten. Die Wachen bahnten sich einen Weg, um Spock hindurchzuschieben.


  »Was soll das?« fragte Melakon aufgebracht.


  »Ein Spion, Euer Exzellenz«, erwiderte Isak.


  »Und kein alltäglicher!« rief Daras, die nun vortrat. »Sie können selbst sehen, Euer Exzellenz, daß es kein einfacher Zeonist ist.«


  Im Aufnahmeraum injizierte Kirk Gill noch mehr des Stimulans. »Professor Gill«, sagte er drängend. »Können Sie mich verstehen? Sie müssen sprechen! Das ist unsere letzte Chance. Bitte, bemühen Sie sich!«


  Melakon zeigte nun deutliches Interesse an dem Spion. Er hob Spocks Kinn und musterte sein Profil. »Zweifellos kein Zeonist!« stellte er fest.


  »Der Herr Stellvertreter des Führers ist eine Autorität, was die Genetik betrifft«, strich Daras ihm um den Bart. »Wie würden Sie dieses Exemplar einstufen?«


  »Schwierig. Eine sehr schwer zu beantwortende Frage.« Er wandte sich wieder dem Studium Spocks zu und machte großtuerisch seine Bemerkungen. »Beachten Sie diese finsteren Augen, die verformten Ohren! Zweifellos eine minderwertige Rasse.«


  Kirk versuchte Gill aufzurichten. »Sie sind der einzige, der sie aufhalten kann! Sie müssen reden!«


  Gills Augen wirkten glasig. Er öffnete den Mund, doch dann sackte sein Oberkörper wieder auf den Tisch.


  Melakon entdeckte inzwischen weitere Zeichen rassischer Minderwertigkeit an Spock. »Sehen Sie diese niedrige Stirn, die auf Idiotie hinweist. Dieser stumpfe Ausdruck eines in die Falle gegangenen Tieres …«


  Spocks rechte Braue hob sich. Melakon wandte sich an die Wachen. »Führen Sie ihn zur Vernehmung ab. Aber ich brauche den Körper möglichst unbeschädigt für das Völkerkundemuseum.«


  Ein überraschtes Murmeln war in der Menge zu hören. Es wurde lebhafter. Melakon wandte sich zur Rednertribüne um. Der riesige Bildschirm war aufgeflammt. Gills Oberkörper zeichnete sich ab. Er schwankte, und die Augen starrten benommen in die Leere. Nach einem erschrockenen Blick wandte Melakon sich an einen von Spocks Bewachern.


  »Laufen Sie in den Aufnahmeraum. Kümmern Sie sich sofort um den Führer. Er ist krank. Schalten Sie die Kamera aus!«


  Gill öffnete die Lippen. Bürger von Ekos! Hört mich an …


  Melakon wirbelte zu den gebannt starrenden Zuschauern herum. »Der Führer ist krank. Die Anstrengungen des Tages waren zuviel für ihn.«


  Gill, mit Kirk im Schatten hinter ihm, plagte sich, weiterzusprechen. Melakons Stimme drang nun aus den Lautsprechern im Aufnahmeraum. »Ich schlage vor, wir verlassen alle den Saal und lassen unseren Führer ausruhen.«


  Kirk sah, daß die Klinke sich bewegte. Die Tür war verschlossen, aber der SS-Mann davor begann dagegen zu hämmern. Gills Stimme wurde kräftiger. Ekosier! Wir wurden von einem selbstsüchtigen Abenteurer betrogen, der uns alle an den Rand des Abgrunds geführt hat. Ich versichere den Zeonisten, daß der Anschlag auf sie nicht vom ekosischen Volk ausging …


  Der SS-Mann rannte in den Saal zurück und flüsterte in Melakons Ohr.


  Gill sagte: … von einem einzigen größenwahnsinnigen Mann! Melakon ist der Verräter seines eigenen Volkes und all dessen, was wir aufzubauen versuchten …


  Melakon packte die Maschinenpistole des SS-Mannes und richtete sie auf den Vorhang zum Aufnahmeraum.


  Ich verspreche den Zeonisten Wiedergutmachung, sagte Gill am Schirm, und die Freundschaft des ekosischen Volkes.


  Melakon feuerte einen tödlichen Bleihagel auf den Vorhang. Die Menge erstarrte. Die Glasscheibe hinter dem Vorhang zersplitterte. Kirk riß Gill auf den Boden.


  Melakon schoß weiter in den Aufnahmeraum. Isak zog seine Pistole und drückte ab. Der Einschlag des Schusses ließ Melakon nach vorn taumeln. Er richtete die Maschinenpistole auf Isak  und brach zusammen. Ein Hauptsturmbannführer griff nach seiner Waffe und legte sie auf Isak an.


  »Einen Moment, Hauptsturmbannführer!«


  Es war Eneg. »Es hat bereits zuviel Blutvergießen gegeben.« Der SS-Offizier zögerte. Eneg sagte: »Jetzt werden wir so handeln, wie der Führer es gewollt hatte!«


  Der Hauptsturmbannführer senkte die Waffe.


  Gills Augen waren nun klar, aber aus seiner Uniformjacke quoll Blut, und als Kirk seinen Kopf auf seinen Schoß hob, sickerte es auch aus seinem Mund. Gill blickte Kirk an. Er erkannte ihn. »Ich hatte unrecht«, wisperte er. »Nichteinmischung ist das einzig Richtige. Wir müssen dem Gemetzel ein Ende setzen …«


  »Das haben Sie bereits, Professor. Durch Ihre Worte im letzten Augenblick.«


  »Selbst Historiker ziehen nicht die richtigen Schlüsse aus der Geschichte  machen die gleichen Fehler. Kirk, bitte, sorgen Sie dafür, daß das Blutvergießen ein Ende findet. Kümmern …«


  Er würgte an einem Blutschwall und erschlaffte in Kirks Armen.


  »Professor?«


  »Captain, ist alles in Ordnung?« Kirk blickte bei Spocks besorgter Frage, die durch die Tür klang, auf.


  »Ja, Mr. Spock.«


  Er legte Gill sanft auf den Boden, erhob sich, und drehte den Schlüssel im Schloß.


  Eneg stand neben Spock, hinter ihnen McCoy, Daras und Isak, alle mit ernsten Gesichtern, als wüßten sie bereits, was Kirk ihnen zu sagen hatte.


  »Er ist tot«, murmelte Kirk.


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann murmelte Isak. »Eine lange Weile hoffte ich so sehr darauf, das zu hören. Jetzt tut es mir leid.«


  »Genau wie er seinen Fehler bedauert hat«, versicherte ihm Kirk.


  Isak blickte ihn an. »Sie haben uns allen eine neue Chance gegeben.«


  »Auch ich danke Ihnen.« Eneg verneigte sich. »Aber ich möchte Sie bitten, uns jetzt zu verlassen. Von nun an müssen wir uns selbst helfen.«


  »Eneg und ich werden jetzt eine Ansprache halten, um unserem Volk, sowohl den Ekosiern als auch den Zeonisten, einen neuen Weg weisen«, sagte Daras.


  Als Eneg ihr in den Aufnahmeraum folgte, sah er Kirk fest an. »Es ist höchste Zeit, daß wir dem Blutbad ein Ende machen  und unsere Toten begraben.«


  »Mr. Spock«, wandte Kirk sich an seinen Begleiter. »Ich glaube, der Planet ist in guten Händen.«


  »Ganz meiner Meinung, Captain. Nach der Integration der ekosischen mit der zeonistischen Kultur wird dieses System einen guten Neuzugang für die Föderation abgeben.«


  Kirk schaltete seinen Kommunikator ein. »Kirk an Enterprise.«


  »Hier Enterprise, Captain.«


  »Beamen Sie uns an Bord, Leutnant Uhura.«


  


  Ihr ekosisches Erlebnis beschäftigte Spock immer noch. Er erhob sich von seinen Instrumenten und schritt nachdenklich zu Kirk, der es sich im Kommandantensessel bequem gemacht hatte. »Ich fürchte, ich werde die Menschen nie verstehen, Captain. Wie konnte ein Mann von solch logischer und überragender Intelligenz wie John Gill einen solch verhängnisvollen Fehler machen?«


  »Er zog die falsche Folgerung aus der Geschichte. Das Problem mit den Nazis war nicht allein, daß ihre Verantwortlichen größenwahnsinnig und pervers waren  und daran besteht kein Zweifel. Das Hauptproblem war das Führerprinzip.«


  McCoy hatte ihnen interessiert zugehört. »Ein Mann, der soviel Macht hat«, warf er jetzt ein, »kann selbst mit den besten Absichten dem Verlangen nicht widerstehen, Gott zu spielen, Spock.«


  »Ich hatte bereits verstanden, Doktor«, erklärte Spock.


  »Bei uns auf der Erde gibt es ein Sprichwort, Spock«, murmelte Kirk. »Ende gut  alles gut! Gill fand ein gespaltenes, uneiniges Ekos vor. Er verließ es als geeinigten Staat.«


  »Es gibt noch weitere irdische Sprichwörter, die auf den Fall Ekos passen, Spock: Macht geht vor Recht, und ein wenig umgewandelt, Macht verdirbt den Charakter. Na, was sagen Sie dazu?«


  Spock drehte sich zu McCoy um. »Ihre ganze Geschichte wimmelt von Männern, auf die diese so klugen Sprichwörter zutreffen. Ramses, Alexander, Cäsar, Napoleon, Hitler, Lee Kuan … Alle suchten sie die absolute Macht! Das ist typisch für …«


  »Sie gehen zu weit, Mr. Spock!« brauste McCoy auf.


  Kirk blickte sie kopfschüttelnd an. »Meine Herren!« sagte er tadelnd. »Wir haben gerade erst einen Bürgerkrieg miterlebt. Wir wollen doch nicht einen neuen anfangen?«


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-Taschenbuch Band 306 erscheint:


  


  Sklaven


  der Flamme


  


  SF-Roman von Samuel R. Delany


  


  Kampf gegen den Herrn der Flammen


  


  Jahrhunderte nach der kosmischen Katastrophe des Großen Feuers, das weite Gebiete des Planeten unbewohnbar machte, ist der Wiederaufbau der Zivilisation erfolgreich vollzogen worden.


  


  Das gilt besonders für das Reich von Toromon, dessen Macht unumstritten ist  bis zu dem Tag, da ein unbekannter Gegner in die Geschicke der Menschen eingreift.


  


  Dieser Gegner nennt sich »Herr der Flammen«. Seine Tarnung ist perfekt, und seine Position ist unangreifbar.


  


  Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Gefahrliche Missionen im All

Die ENTERPRISE, das méchtige Raumschiff der Vereinigten Sternen-
flotte, ist auf groBer Fahrt durch die Galaxis. Was Captain Kirk und
seine Crew im All und auf fernen Welten erleben, wird dem Leser in
folgenden abenteuerlichen Stories prasentiert:

Die Spieler von Triskelion
Ihr Einsatz ist die Freiheit

Das Bose von Triacus
Menschen im Bann einer unheimlichen Macht

Landurlaub
Wunschtraume werden Wirklichkeit

Das geschichtliche Vorbild

Experimente mit einem Planetenvolk

Dies ist nach DER FALSCHE PROPHET (Band 296) der zweite
ENTERPRISE-Band in der Reihe der TERRA-Taschenbiicher. Alle vor-
angegangenen Abenteuer aus der weltheriihmten Fernsehserie
RAUMSCHIFF ENTERPRISE, d.h. 22 Bande, sind in der Romanreihe
TERRA ASTRA erschienen.
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